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M itteilung an die Herren Mitarbeiter.
Sämtliche Beiträge fü r die Zeitschrift fü r Pathopsychologie, deren Ver

öffentlichung in deutscher, ausnahmsweise auch in französischer und englischer 
Sprache erfolgen kann, bitte t man an die Adresse des Herrn Professor Dr. Wilhelm  
Specht, München, Max Josefstraße 6, zu senden.

Die Herren Mitarbeiter erhalten an Honorar J l 40.— für den Druckbogen. 
Dissertationen sind von der Honorierung ausgeschlossen.

Den Herren Mitarbeitern werden 50 Sonderdrucke von ihren Abhandlungen 
und Aufsätzen unberechnet geliefert. Weitere Exemplare stehen auf Wunsch 
gegen Erstattung der Herstellungskosten und unter der Voraussetzung, daß sie 
nicht fü r den Handel bestimmt sind, zur Verfügung. Palls die Verlagsbuch
handlung einen Sonderdruck einer Abhandlung veranstaltet, erhält der Herr 
Verfasser im ganzen 75 Freiexemplare der Sonderausgabe und weitere Exemplare 
gegen Vergütung von 75 % des Ladenpreises.

Die Manuskripte sind nur einseitig beschrieben und d ru c k  f e r t ig  einzuliefern, 
d. h. so, daß das Lesen der Korrektur In der Ansmerzung von Satzfehlern 
besteht, nicht in einer stilistischen oder sachlichen Umarbeitung. Jedes 
Einschieben von Worten und ähnliche Änderungen sind m it entsprechenden Kosten 
verknüpft, und sie müssen, wenn dadurch die normalen Korrekturkosten wesentlich 
erhöht werden, den betr. Herren Autoren zur Last gelegt werden.

Die Zeichnungen fü r Tafeln und Textabbildungen (diese m it genauer An
gabe, wohin sie im Text gehören) werden auf besondern Blättern erbeten, auch 
wolle man beachten, daß für eine getreue und saubere Wiedergabe gute Vorlagen 
unerläßlich sind. Anweisungen für zweckmäßige Herstellung der Zeichnungen 
m it Proben der verschiedenen Keproduktionsverfahren stellt die Verlagsbuch
handlung den Herren Mitarbeitern auf Wunsch zur Verfügung. Bei photographisch 
aufgenommenen Abbildungen wird gebeten, die Negative bei Absendung des 
Manuskripts unmittelbar an die Verlagsbuchhandlung zu schicken.

Die Veröffentlichung der Arbeiten geschieht in der (Reihenfolge, in  der sie 
druckfertig in die Hände der Redaktion gelangen, falls nicht besondere Umstände 
ein späteres Erscheinen notwendig machen.

Die Korrekturbogen werden den Herren Verfassern von der Verlagsbuch
handlung regelmäßig zugeschickt, und es wird dringend um deren sofortige E r
ledigung und Rücksendung (ohne das Manuskript) an die Verlagsbuchhandlung 
gebeten. Von etwaigen Änderungen des Aufenthalts oder vorübergehender Ab
wesenheit bittet man, die Redaktion oder die Verlagsbuchhandlung s o b a ld  a ls  
m ö g lic h  in  Kenntnis zu setzen. Bei säumiger Ausführung der Korrekturen 
hat der Verfasser es sich selbst xuzuschreiben, wenn seine Arbeit etwa fü r ein 
späteres Heft zurückgestellt werden muß.

Redaktion und Verlagsbuchhandlung.



Zur Psychologie der Eigenbeziehung.
Von

J. Berze.

Vier Absichten verfolge ich mit diesen Ausführungen. Erstens 
möchte ich auf die K ritik  meiner Theorie des Beziehungswahnes im 
Symptomenbilde der Paranoia1, welche Heveroch im dritten Bande 
(1. Heft) dieser Zeitschrift1 2 vorgebracht hat, m it einigen Worten 
zurückkommen, zweitens zu der Auffassung des Beziehungswahnes, 
zu welcher sich der genannte Autor ebendort selbst bekennt, Stellung 
nehmen, drittens die Arbeit Picks über das gleiche Thema, welche 
im dritten Bande (2. Heft) dieser Zeitschrift3 erschienen ist, von 
meinem Gesichtspunkt kurz besprechen, endlich viertens die Formu
lierung meiner eigenen Theorie in einem Punkte meiner heutigen 
Auffassung entsprechend abändern.

Die Theorie, welche ich in der genannten Arbeit vertreten habe, 
ist, kurz gesagt, folgende: der Beziehungswahn des Paranoikers hat 
seine Grundlage in einer Störung des Wahrnehmungsvorganges, 
welche es m it sich bringt, daß den Ergebnissen der neuvorbereiteten 
Wahrnehmung (»Apperzeption bei zuvor passiver Bewußtseinslage« 
)der kurz: »passive Apperzeption« Wundt) ein pathologischer Akzent 
anhaftet, der eben die Deutung des Wahrgenommenen im Sinne des 
Beziehungswahnes bedingt.

Dies das Wesentliche. Über die Natur der erwähnten Störung 
les Wahrnehmungsvorganges vermochte ich mir zunächst kein ge
naueres Urteil zu bilden. Zahlreiche Befunde sprachen nur im all
gemeinen für eine Erschwerung des Vorganges der »Erhebung 
ünes psychischen Inhaltes in den innern Blickpunkt.« Spätere Be-

1 Über das Primärsymptom der Paranoia, 1903.
2 Der Beziehungswahn und das Problem der Kausalität.
3 Zur Psychologie der »Eigenbeziehung«.
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272 J. Berze.

obaclitungen und Untersuchungen ließen mich dann außerdem an 
eine Verminderung der Apperzeptions-Bereitschaft denken.

Was aber jenen eigenartigen pathologischen A kzen t betrifft, 
so glaubte ich ihn auf dem Wege ableiten zu können, »daß der 
(gestörte) Vorgang der (passiven) Apperzeption dem Kranken in un
lusterregender Weise fühlbar wird«. Ganz unnötigerweise lehnte 
ich mich bei der näheren Bestimmung des in Betracht kommenden 
Gefühles eng an Wundt an1: Bei der passiven Apperzeption ver
bindet sich nämlich nach Wundt auch unter normalen Verhältnissen 
m it dem Inhalte, während er sich eben »zu größerer Klarheit er
hebt«, »ein Gefühl des E rle idens , das, der Richtung der depri
mierenden Gefühle angehörend, im allgemeinen um so stärker ist, 
je intensiver der psychische Vorgang und je größer die Geschwindig
keit seines Eintritts«. Ich sagte m ir, daß dieses »Gefühl des Er
leidens« auch dann um so stärker hervortreten müsse, wenn aus 
pathologischen Gründen die Auslösung und das Vonstattengehen des 
Wahrnehmungsvorganges im einzelnen Falle erhöhten Widerständen 
begegnet, d. li. also, daß es im Falle des Vorliegens einer Störung, 
wie ich sie bei der Paranoia fand, zu einer Steigerung des »Gefühles 
des Erleidens«, bei der passiven Apperzeption kommen müsse. Und 
dieses gesteigerte »Gefühl des Erleidens« ist es eben, so meinte ich, 
was jenem zur Entstehung des Beziehungswahnes führenden Akzente 
zugrunde liegt. Wird der Kranke z. B. darauf aufmerksam, wie 
jemand in seiner Umgebung ausspuckt, so muß er sich, da er den 
der Wahrnehmung (passiven Apperzeption) dieses Vorganges an
haftenden Akzent des Erleidens nicht als ein rein subjektives Er
gebnis der Wahrnehmungsstörung zu erkennen vermag, seinen Grund 
vielmehr in dem wahrgenommenen Außenvorgange selbst suchen 
muß, durch das Ausspucken »betroffen« fühlen, muß also annehmen, 
daß das Ausspucken m it Beziehung auf ihn geschehen sei, oder daß, 
kurz gesagt, vo r ihm  ausgespuckt wurde.

Was hat nun Heveroch gegen diese Auffassung einzuwenden?
Zunächst erklärt er, daß es nach seiner Erfahrung »nicht den 

Tatsachen entspricht, daß der Paranoiker im Anfänge seiner Krank

1 Ich gehe von dieser Anlehnung heute im ganzen ab; auf die Hauptgründe 
werde ich im folgenden noch zu sprechen kommen.
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heit sich seiner Eindrücke nicht klar bewußt werde, im Gegenteile, 
er erfaßt allzu scharf auch die unbedeutendsten Umstände«.

Es muß dem Psychologen, der nicht Gelegenheit hat, sich m it 
Geisteskranken eingehender zu befassen, recht merkwürdig Vor
kommen, ja  es muß ihnen einen Eindruck machen, der nicht geeignet 
ist, die Einschätzung der klinischen Psychiatrie sonderlich zu erhöhen, 
wenn von zwei Psychiatern der eine behauptet, bei einer gewissen 
Gruppe von Paranoia-Fällen sei, und zwar schon im Beginne der 
Krankheit, eine Insuffizienz der Apperzeption zu konstatieren, der 
andere hinwiederum erklärt, »der Paranoiker«, d. h. also jeder Para
noiker erfasse im Anfänge seiner Krankheit, im Gegenteile klar be
wußt, ja  sogar »allzu scharf auch die unbedeutendsten Umstände«. 
Für den Psychiater aber liegt die Entstehung dieses Widerspruches 
ohne weiteres klar: der Paranoia-Begriff der zwei Psychiater deckt 
sich nicht, der eine hat ganz andere Fälle im Auge als der andere. 
Welcher A rt die Paranoiafälle waren, die ich  meiner Studie zugrunde 
gelegt habe, habe ich bereits in dieser selbst klarzustellen versucht; 
weitere Klarheit dürften in diesem Punkte dann noch zwei kleinere 
Artikel (Paranoia oder Dementia praecox, Psychiatr.-neurolog. Wochen
schrift 1904. Das Primärsymptom der Paranoia, Zentralbl. für Neurol, 
und Psychiatrie 1906) gebracht haben: die Paranoia, welche ich meine, 
ist von der Dementia paranoides nicht dem Wesen, sondern nur dem 
Grade nach verschieden; beiden seitens einzelner Autoren sozusagen 
nur w illkürlich aus praktischen Gründen voneinander geschiedenen 
Formen liegt die gleiche Störung der Apperzeption zugrunde, ge- 
ringergradig und nicht oder doch nur ganz langsam und wenig pro
gredient bei der Paranoia, intensiver und oft auch rascher und weiter 
progredient bei der Dementia paranoides. Welcher Gruppe oder 
welchen Gruppen nun die Fälle Heverochs angehören, läßt sich 
aus den Krankengeschichten, die er bringt, nicht recht entnehmen, 
zumal sie keinerlei verwertbare Angaben über die Früh-, bzw. Vor
stadien der einzelnen Fälle und abgesehen von einer eingehenderen 
Darstellung des Beziehungswesens selbst auch keine genaueren An
gaben über den psychischen Zustand zur Zeit der Beobachtung selbst 
enthalten. In einem oder dem anderen Falle scheint eine durch 
Alkohol bedingte oder doch mitbedingte Form vorzuliegen, in an
deren könnte es sich um durch einen beständig wirksamen affekt-

19*
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betonten Gedankenkomplex im Sinne Bleulers 1 bestimmte Wahn- 
bildung handeln, wieder in einem anderen Falle vielleicht um eine 
durch entsprechend geartete psychopathische Minderwertigkeit (vgl. 
den »bizarren, mißbrauchten, unruhigen, verdächtigenden Charakter« 
im Sinne Balls , zit. nach Heveroch), durch »mißtrauische Minder
wertigkeit«, wie ich in meiner ersten Paranoia-Ar beit sagte, zumindest 
mitbestimmte Form, usw. Kurzum, es ist ganz gut möglich, daß 
Heveroch recht hat, wenn er behauptet, in seinen Fällen sei kei
nerlei Apperzeptionsstörung Vorgelegen, — und meine Beobachtung 
dennoch zu recht besteht.

Übrigens ist die Apperzeptionsstörung, um die es sich handelt, 
wie ich hervorheben möchte, keineswegs immer leicht zu konstatieren! 
Ganz deutlich tr it t  sie in vielen Fällen von ausgesprochener De
mentia paranoides hervor. Bei den Übergangsfällen zur Paranoia 
in meinem Sinne ist ihre Intensität entsprechend geringer; zugleich 
nimmt aber die Eigenbeziehung, die bei diesen Fällen ohne Zweifel 
auf die Apperzeptionsstörung zurückzuführen ist, immer mehr den 
Charakter an, wie er den als Paranoia bezeichneten Fällen zukommt. 
Es drängt sich daher die Annahme von vornherein geradezu auf, 
daß die Eigenbeziehung auch bei letzteren ihre Wurzel in derselben 
Störung der Apperzeptionsstörung habe, auch wenn der Nachweis 
der letzteren selbst ob ihrer geringen und eben nur zur Hervor- 
rufung der Eigenbeziehung zureichenden Intensität auf anderem 
Wege nicht gelänge und die Eigenbeziehung gleichsam als der ein
zige Index für ihr Gegebensein aus der Gesamtheit der Zeichen 
der Apperzeptionsschwäche übrig geblieben wäre1 2. So liegt die 
Sache aber doch nicht. Vielmehr gibt es im Verlaufe wohl jeder 
Paranoia in meinem Sinne Phasen, in welchen die Apperzeptions
störung selbst infolge temporärer Zunahme deutlich wird und in 
welchen dann auch, ganz parallel damit, die Eigenbeziehung und 
die sich an sie knüpfende weitere Wahnbildung greller hervortritt, 
so daß alle Zweifel an den allernächsten genetischen Beziehungen 
zwischen den beiden Erscheinungen wegfallen müssen.

A ll dies trifft, wie ich nochmals betone, nur für die Paranoia in

1 Affektivität, Suggestibilität, Paranoia. Halle, Marhold 1906.
2 Daß diese Argumentierung den absoluten Gegnern meiner Theorie nicht 

gefallen kann, muß ich zugeben.

*
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meinem oben bezeichneten Sinne zu, nicht dagegen für gewisse von 
den verschiedenen anderen Formen, u. a. nicht für die Formen, deren 
ich bei Berührung der HEVEROCHschen Fälle Erwähnung getan 
habe, auch nicht für die Fälle, welche aus einer wie immer gear
teten, sei es nun primären, sei es durch eine andersartige primäre 
Störung bedingte Affektstörung hervorgehen. Es ist mir dann auch nie 
eingefallen, meine Ableitung des Beziehungswahnes aus der Apper
zeptionsstörung zu verallgemeinern; auch ich zweifle vielmehr nicht 
daran, daß ein entsprechend gearteter »Affekt« ein affektbetonter 
Gedankenkomplex u. dgl. in gewissen anderen Fällen die »Wurzel« 
dieser Erscheinung ist. Darüber, ob er den gleichen Paranoia-Typus 
vor Augen hat wie ich, müßte sich also, wer daran geht, meine Theorie 
der Eigenbeziehung zu kritisieren, vor allem klar zu werden trachten.

Heveroch führt ferner gegen die Annahme einer »ungenügenden 
Apperzeption« bei »der« Paranoia an, daß der Paranoiker »im Gegen
teile allzu scharf auch die unbedeutendsten Umstände erfaßt«. Es 
hat fast den Anschein, als wollte Heveroch »dem« Paranoiker so
gar eine übermäßige Apperzeption, wie analogerweise gesagt wer
den könnte, vindizieren. Davon kann nun aber durchaus keine Rede 
sein Daß der sozusagen perfekte Paranoiker alle Vorgänge, hinter 
denen er etwas vermutet, aufmerksam verfolgt und daher »auch die 
unbedeutendsten Umstände« an diesen V o rgängen , anscheinend 
sogar »allzu scharf«, erfaßt, sei ohne weiteres zugegeben. Daraus 
darf aber ebensowenig auf genügende oder gar mehr als genügende 
wie auf ungenügende Apperzeption im ganzen geschlossen werden; 
es ist diese Erscheinung vielmehr das Ergebnis der Anstachelung 
der auf den betreffenden Vorgang gelenkten Apperzeption durch das 
Mißtrauen, bzw. den mit diesem verbundenen Affekt. Nie aber habe 
ich es angezweifelt, daß die Apperzeption des Paranoikers, wenn sie 
m it genügender Stärke angesprochen wird, dazu ausreicht, daß er 
sich seiner Eindrücke klar bewußt zu werden oder sie gelegentlich 
sogar besonders scharf zu fassen vermag. Meine Meinung geht viel
mehr dahin, daß es zu diesem Erfolge bei vielen Paranoikern im 
Anfänge der Krankheit und auch in späteren Phasen oft nicht kommt, 
weil bei der gegebenen Apperzeptions-Schwäche, bzw. Verminderung 
der Apperzeptions-Bereitschaft, die Apperzeptions-Anregungen von 
durchschnittlicher Intensität eben oft dazu nicht ausreichen.



276 J. Berze.

Aus le tz te re m  Grunde erscheint mir der Paranoiker, den ich 
meine, zerstreut, — obwohl ich weiß, daß die Zerstreutheit in an
deren Fällen auch anders begründet sein kann. Daß Heveroch mir 
gegenüber erst bemerken zu müssen glaubt, daß auch »derjenige, 
dessen Bewußtsein von einem anderen Inhalt eingenommen ist«1, 
zerstreut ist, begreife ich um so weniger, als ich in meiner Arbeit 
selbst das Bestehen einer »ganzen Beihe von Möglichkeiten« der 
Mechanik der Zerstreutheit unter gleichzeitigem Hinweis auf die 
bekannte Arbeit von Georg Hirth betont und weiter ausdrücklich 
erklärt habe, daß die Zerstreutheit des Paranoikers »mit der Zer
streutheit gar nichts zu tun hat, welche in einem späteren Stadium 
auftritt, in welchem den Augaben der Beobachter nach insbesondere 
der Hang zu Grübeleien oder vielleicht gar schon die Konzentration 
der geistigen Tätigkeit auf Wahnideen der Faktor zu sein scheint, 
welcher den Kranken zerstreut erscheinen läßt«.

Es g ilt aber auch hier wieder, was ich bezüglich der Bedeutung 
des Affektes bei der Paranoia ausgeführt habe. Niemand kann be
zweifeln, daß der Paranoiker, der merkt, daß etwas, was ihn angeht, 
»vorgeht«, und darüber grübelt, was dieses Etwas sein könnte, also, 
um mit Heveroch zu reden, »von Sorgen um sich selbst arg ein
genommen« ist, oder daß der Paranoiker, welcher m it der Kon
zeption der Wahnideen, zu der ihn der pathologische Akzent seiner 
Wahrnehmungen drängt, noch nicht fertig geworden, sondern noch 
in der dahin gehenden Gedankenarbeit begriffen ist, auch infolge 
der Konzentration auf diese Inhalte zerstreut sein, bzw. zerstreut 
erscheinen kann. D iese Zerstreutheit ist aber eine ausgesprochene 
sekundäre Erscheinung, während die Zerstreutheit, die ich  meine, 
eine primäre Erscheinung, ein unmittelbarer Ausdruck der Apper
zeptions-Schwäche und verminderten Apperzeptions-Bereitschaft, ist.

Weiter wendet sich Heveroch gegen meine Auffassung des 
»Gefühles des Erleidens« bei der passiven Apperzeption nach Wundt. 
Er meint geradezu, ich sei da »über Wundts Charakteristik der

1 Nack K ülpe (zit, nach E is le r , Wörterbuch der philosoph. Begriffe) ist 
die Zerstreutheit »nur ein Zeichen großer Konzentration«; nach K reibig  ist für 
Zerstreutheit »ein rasches, planloses H in- und Herwandern schwach konzentrierter, 
unwillkürlicher Aufmerksamkeit über verschiedene sich zufällig darbietende Ob
jekte charakteristisch«.



Verlaufsform des Erscheinens neuen Inhaltes im Bewußtsein ge
strauchelt«.

Es wäre entschieden besser gewesen, wenn ich mich heim Ver
suche einer Präzisierung des von mir gemeinten Wahrnehmungs- 
Akzentes überhaupt nicht auf W u n d t  berufen hätte. Nötig hatte 
ich dies ja, wie bereits erwähnt, nicht; hätte ich es unterlassen, so 
hätte ich mir u. a. auch Ausstellungen nach A rt der oben erwähnten 
erspart. — H e v e r o c h  hat nun meines Erachtens in diesem Punkte 
bis zu einem gewissen Grade recht: ich habe einerseits die Unlust- 
Komponente, welche ich als in dem »Gefühle des Erleidens« im 
Sinne W u n d ts  gegeben annahm, zu sehr in den Vordergrund ge
stellt, andererseits das Moment des passiven Erlebens (Gegensatz: 
Tätigkeit), welches eine wesentliche Komponente des »Gefühles des 
Erleidens« bildet, etwas zu wenig betont. Doch scheint m ir H e v e 

r o c h  dem entgegengesetzten Fehler verfallen zu sein; er übersieht 
offenbar, ganz der Komponente des passiven Erlebens zugewendet, 
daß in W u n d ts  »Gefühl des Erleidens« eben doch auch eine Unlust- 
Komponente1 steckt, da er sich sonst nicht so entschieden gegen 
meine Annahme wenden würde, daß sich das Unlust-Gefühl, welches 
der Paranoiker bei passiver Apperzeption erlebt, als ein gesteigertes 
»Gefühl des Erleidens« (W u n d t ) — gesteigert ist da selbstverständ
lich nur die als Komponente gegebene Unlust zu denken — hin
stellen lasse.

Wenn H e v e r o c h  weiter »schon gegen den Satz W u n d t s , daß 
der plötzlich, unerwartet im Bewußtsein auftretende Inhalt vom 
Gefühle des Erleidens begleitet sei, Bedenken hat«, weil er »beim 
plötzlich auftretenden angenehmen Inhalte kein deprimierendes 
Gefühl des Erleidens hat«, so muß ich ihm erwidern, daß er da
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* Daß "Wu n d t  dies tatsächlich meint, steht wohl fest. E r erklärt, daß das 
»Gefühl des Erleidensc der »Richtung der d e p r i m i e r e n d e n  Gefühle angehört«, 
wenn nun auch daraus, daß W u n d t  weiter sagt, dieses Gefühl gehe dann all
mählich »in das en tge gengese t z te ,  e x z i t i e r e n d e  Gefühl der Tätigkeit« 
über, hervorgeht, daß er beiden Gefühlen eine andere »Hauptrichtung« als die 
der Lust und Unlust, nämlich die der erregenden und beruhigenden Gefühle, 
zuschreibt, so ist eben doch wieder daraus, daß er das »Gefühl des Erleidens« 
nicht ein beruhigendes, sondern ein deprimierendes nennt, zu ersehen, daß er in 
dem (»zusammengesetzten«) »Gefühle des Erleidens« außer der dieser Haupt
richtung entsprechenden Komponente auch noch die Unlust-Komponente findet.
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die alltägliche Erfahrung, daß ein Gefühl durch ein anderes über
tönt werden kann, unberücksichtigt läßt. Erweckt der In h a lt  des 
»plötzlichen« Eindruckes (z. B. Heverochs »lustige Militärmusik«) 
ein Lustgefühl, so kann dadurch das den Vorgang der Apperzeption 
begleitende Unlustgefühl übertönt werden, und zwar unter Umstän
den schon, bevor es noch als solches bewußt zu werden vermochte.

Nie habe ich es ferner im Sinne gehabt, wie mir Heveroch zu
mutet, zu behaupten, daß heim Paranoiker »die V e rla u fs fo rm  
der A ppe rzep tion«  gestört sei. Die Form  des Verlaufes ist ja  
selbstverständlich heim Paranoiker die gleiche wie heim Gesunden. 
Was heim Paranoiker gestört erscheint, hzw. m it den Beschwerden 
verbunden ist, welche eben m. E. ihren Ausdruck in dem eigen
artigen Akzent der jeweils entstehenden Wahrnehmung finden, ist 
dagegen das Vonstattengehen des Vorganges, dessen Ergebnis die 
Apperzeption ist.

Heveroch ist auch im Irrtum, wenn er meint, daß es m ir ent
gangen sei, »daß die Wertung des Inhaltes des Apperzipierten« es 
sei, was heim Paranoiker gestört sei. Von dieser Erkenntnis, die 
ja  sozusagen auf der Hand liegt, bin selbstverständlich wie alle an
deren, die sich mit unserem Problem befaßt haben, auch ich aus
gegangen. Die ganze Diskussion dreht sich gerade um die Frage, 
warum  der Paranoiker den Inhalt des Apperzipierten in so und so 
vielen Fällen unrichtig, und zwar in dem ganz bestimmten Sinne 
der Eigenbeziehung unrichtig, wertet. Und diesen Grund glaubte 
ich eben für meine Paranoiker in jener pathologischen Beigabe zum 
sonstigen Inhalte der betreffenden Wahrnehmungen, welche der aus 
der Apperzeptionsstörung resultierende eigenartige Akzent dieser 
Wahrnehmungen darstellt, suchen zu müssen.

Nach eingehender Prüfung der K ritik  Heverochs kann ich also 
erklären, daß seine Einwände mich nicht dazu bestimmen können, 
von der Ansicht, daß der Eigenbeziehung bei der Paranoia, die ich 
meine, die von mir bezeichnete Apperzeptionsstörung zugrunde liege, 
abzugehen.

Und nun zu Heverochs eigener Ansicht!
Heveroch konstatiert vor allem: »Es besteht (also) der Bezie

hungswahn darin, daß der Kranke eine auf seine Person zielende 
Beziehung merkt und von ihrer Existenz überzeugt ist, obzwar keine



solche Beziehung existiert; er findet einen kausalen oder finalen 
Nexus dort, wo er nicht existiert«.

In dem ersten von diesen zwei als anscheinend gleichgeartet 
nebeneinander gestellten Sätzen bringt Hevekoch eine durchaus an
nehmbare Darstellung des Wesens des Beziehungswahnes; im zweiten 
dagegen berührt er nur eine wesentliche Seite des Beziehungs
wahnes, nämlich das Finden eines »kausalen oder finalen Nexus dort, 
wo er nicht existiert«, wogegen er den höchst bedeutungsvollen, ja 
das eigentliche Wesen des Beziehungswahnes erst begründenden, 
Umstand, daß die Herstellung des wahrhaften Kausalnexus, bzw. des 
finalen Nexus, bei unseren Kranken in einem ganz bestim m ten  
S inne, nämlich im Sinne der E ig e n b e z ie h u n g , erfolgt, ganz un
berücksichtigt läßt. Es ist also klar, daß Heveroch nur dann den 
richtigen Weg einschlagen und einhalten konnte, wenn er vom In
halte des ersten Satzes ausging, daß er dagegen auf dem Wege 
ganz einseitiger Betrachtung zu einer falschen Ansicht kommen 
mußte, wenn er bloß den Inhalt des zweiten Satzes zur Grundlage 
seiner Untersuchung machte. Diesen Fehler hat nun aber Heveroch 
tatsächlich begangen. Für Heveroch ist daher das Problem des 
Beziehungswahns nichts anderes als, kurz gesagt, das ins Patholo
gische übersetzte Problem der Kausalität. Da, wie Heveroch, Kant 
paraphrasierend, sagt, »der besondere Faktor, der uns das Bewußt
sein der Kausalität und Finalität g ibt, unser Ichtum, ein in uns 
lebendes Prinzip, unsere Seele, die psychische Entelecheia«, ist, so 
muß man nach Heveroch annehmen, daß der B eziehungsw ahn 
aus nichts anderem entstehen kann als »aus der g rund legenden  
S tö ru n g  des Ich tu m s: das Ichtum gibt dem Kranken das Bewußt
sein der Finalität oder Kausalität dort, wo eine solche Beziehung 
nicht besteht«.

Es ist nicht leicht, sich darüber volle Klarheit zu verschatfen, 
was Heveroch1 unter dem sonderbaren Namen: Ichtum versteht. 
W ir erfahren zunächst, daß er damit ein »Prinzip« meint, und zwar 
das »alle seelischen Handlungen vereinheitlichende« oder (an anderer 
Stelle) das »die seelischen Erscheinungen in uns ordnende, verein-

1 Die folgenden Ausführungen stützen sich außer auf die bisher allein zitierte 
auch noch auf eine andre Arbeit von H everoch: Über die Störungen des Ic li- 
tums {Zeitschr. f. d. gesamte Neurologie u. Psychiatrie, Bd. X IX , H. 4).
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lieitlichende«, das »zentrale« Prinzip. Einigermaßen verwirrend 
w irkt da der Zusatz: »das Ichtum ist in den seelischen Erscheinungen 
das, was die Regierung im geordneten Staate«; denn die Regierung 
ist kein bloßes Prinzip, sondern ein seine Funktion im Sinne eines 
Prinzips ausübender Faktor. Er nennt das Ichtum ferner »unsere 
Seele, die psychische Entelecheia«, ohne uns aber zu sagen, welche 
Definition dieser Begriffe er sich zu eigen gemacht hat. Aus He- 
verochs Ausführungen geht weiter hervor, daß sich sein »Ichtum« 
m it dem »primären oder unmittelbar erlebten Ich« im Sinne von 
L ipps zumindest recht nahe berührt. Nun ist aber, wie L ipps selbst 
ausführt, »von diesem unmittelbar erlebten primären Ich (auch) wohl 
zu unterscheiden die von mir zu diesem Ich als Substrat« hinzu
gedachte »Seele«............  »Meine« Seele ist die an sich unbekannte
reale Voraussetzung für das Dasein meiner Bewußtseinserlebnisse, 
»also meiner, dieses bestimmten individuellen Ich«. Bei Heveroch 
ist aber wieder das »Ichtum« und »unsere Seele« schlankweg iden
tisch. Wie ich noch anführen möchte, sagt L ipps (loc. cit.) über 
sein »unmittelbar erlebtes« Ich noch folgendes aus: »Das Dasein 
des Ich besteht in einem sich Erleben« (S. 6), und: »Das Ich ist in 
jedem Momente der einfache Mittelpunkt des Bewußtseinslebens« 
(S. 42).

Man kann sich daher auch keine sichere Meinung darüber bilden, 
ob sich m it dem Begriffe des »Ichtums« im Sinne Heverochs der 
Begriff der Störung überhaupt verbinden läßt, ob die Denkbarkeit 
eines »gestörten Ichtums«, aus dem nach Heveroch der Beziehungs
wahn entstehen soll, überhaupt gegeben ist. Sicher ist, daß ein 
»Prinzip« im eigentlichen Sinne nicht gestört werden kann, sondern 
nur etwa ein Mechanismus oder ein Organ, dessen Funktion einem 
Prinzip entspricht. Auch eine »gestörte Entelechie« läßt sich nicht 
recht denken, selbst wenn eine Definition gewählt wird, die dieser 
Absicht nach Möglichkeit entgegenkommt. Wie soll man sich end
lich das Ich als Urkategorie oder als gedachten Mittelpunkt des 
Bewußtseinslebens — »gestört« vorstellen können?

Warum verfällt aber Heveroch eigentlich auf die Idee, daß dem 
Beziehungswahne eine Störung des »Ichtums« zugrunde liege? Daran 
ist schuld, daß Heveroch seinem Ichtum nicht nur — richtig — die 
Kausalität als Betätigungsform, als Kategorie im Sinne K ants, sondern
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auch — ganz unrichtig — die freie Entscheidung darüber, ob zur 
Wahrnehmung im speziellen Falle »das Zeichen der Kausalität oder 
Finalität« zu »setzen« sei oder nicht, zuschreibt. Heveroch über
sieht, m it andren Worten, ganz, daß das Ich die Kategorien und so 
insbesondere auch die Kausalität nicht willkürlich auf seine Erleb
nisse anwenden kann, sondern nur auf Grund psychologischer und 
logischer Motivation durch die Erfahrungsinhalte1, daß das Ich also 
bei der Verleihung der Kausalität, bzw. des Charakters von Ursache 
und Wirkung, im einzelnen Falle ganz an die E rfah rungs ta tsachen  
gebunden ist. Hätte Heveroch dies berücksichtigt, so wäre es ihm 
wohl nie eingefallen, eine Ichtumsstörung als Grundlage des Be- 
ziehungswahnes zu supponieren; er hätte sich vielmehr wie alle 
anderen Autoren, die sich bisher m it dem Problem des Beziehungs
wahnes befaßt haben, gezwungen gesehen, die Störung, aus welcher 
der Beziehungswahn hervorgeht, im Bereiche der Funktionen zu 
suchen, von denen es abhängt, in welcher Weise das neue Erlebnis 
dem Ich dargeboten, präsentiert wird. Er hätte, kurz gesagt, ein
gesehen, daß es sich beim Beziehungswahn nicht um eine S tö rung  
des »Ichtums«, sondern um eine I r re fü h ru n g  des Ich — durch 
pathologisch eigenartig entstellte und infolge dieser eigenartigen 
Entstellung die Anwendung der Kausalität eben zu Unrecht heraus
fordernde Erlebnisse — handelt.

Hätte Heveroch diesen einzigen gangbaren Weg für die Er
forschung der psychotischen Wurzel des Beziehungswahnes einge
schlagen, so wäre ihm sicherlich auch das Mißgeschick nicht passiert, 
das Moment, welches dem Beziehungswahn erst seinen Inhalt gibt, 
das Moment des mea res agitur, der Eigenbeziehung, ganz zu über
sehen oder doch außer acht zu lassen.

Wenn ich auch Heveroch darin beipflichte, daß der Beziehungs
wahn eine Seite hat, die sozusagen p h ilo so p h isch  angegangen 
werden kann, so bin ich doch — abgesehen davon, daß ich auch

1 Vgl. E isler  (loc. cit.): »Insofern die Kategorien fü r jede mögliche E r
fahrung notwendige Gültigkeit beanspruchen und insoweit sie nicht den Erfahrungs
inhalten, sondern der Ichheit und dem Denken entspringen und in die Erlebnisse 
erst hineingelegt werden, haben sie apriorischen Charakter. Insofern aber die 
Erfahrungsinhalte selbst den konkreten Anlaß zur A n w e n d u n g  bestimmter 
Kategorien bieten und insoweit die Anwendbarkeit derselben beständig durch 
die Erfahrung erhärtet, erprobt wird, sind sie empirisch fundiert«.
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die philosophischen Ausführungen H ever o c h s  über den Beziehungs
wahn wie oben ausgeführt, durchaus nicht im vollen Umfange an
nehmen kann, — gleich P ic k  davon überzeugt, daß w ir dem Ver
ständnisse dieser Erscheinung nur auf dem Wege eingehender, 
möglichst re in  psycho log ische r Betrachtung näherkommen können.

Diesen Weg schlägt denn auch wieder P ic k  in der Arbeit ein, 
deren Besprechung ich mich nunmehr zuwenden will.

P ic k  geht von dem »in den reinen Fällen von Eigenbeziehung 
immer nachweisbaren Momente* aus, »daß der Kranke in allem aus 
der Umwelt oder wenigstens in vielem ein »Zeichen« sieht, eine 
»Bedeutung« merkt, die alsbald eine Beziehung auf ihn erlangen, 
worin ja  der Kern der E ig en b ez ie h u ng  liegt«.

Diese Darstellung der Eigenbeziehung ließe vermuten, daß uns 
P ic k  in seinen weiteren Ausführungen — im Gegensätze zur geläufigen 
Ansicht, die, wie P ic k  auch selbst anführt, dahin geht, daß die Eigen
beziehung es ist, die zu dem Zwange, »in allem ein Zeichen zu 
sehen«, führt — zeigen werde, wie es zunächst einmal kommt, daß 
»der Kranke . . . Zeichen sieht«, und wie es dann zu erklären wäre, 
daß diese Zeichen in weiterer Folge »eine Beziehung auf ihn erlangen«. 
Tn dieser Hinsicht wird der Leser aber enttäuscht; P ic k  läßt die 
zunächst anscheinend vielversprechende Unterscheidung zwischen der 
Entstehung des Zeichensehens und der Eigenbeziehung bald fallen, 
spricht promiscué bald von der einen, bald von der anderen, und 
w irft nur wieder gegen Schluß beiläufig die Frage auf, »ob nicht 
doch die Neigung, in allem ein Zeichen zu sehen, etwas von der 
Eigenbeziehung Unabhängiges, Primäres ist«.

Wie stellt sich nun P ic k  die Entstehung des Zeichensehens, bzw. 
der Eigenbeziehung vor? P ic k  führt zunächst eingehend aus, daß 
für den Kranken reale Zeichen, d. h. Zeichen, bei denen »der kau
sale oder sonst naturnotwendige Zusammenhang das Bedeuten schafft«, 
zu »Emotiven«, zu »interesseheischenden« Zeichen (im Sinne M a r t y s 1)

1 M ar tinak  weist auf die alte Unterscheidung der Zeichen in mitteilende und 
solche hin, die einen Wunsch, Befehl, eine Bitte, kurz ein Begehren ausdrueken. 
Diese Ausführungen bedürfen nach P ick  »insofern einer Korrektur, als m it der 
Bezeichnung der ,begehrenden' Zeichen der ganze Umfang des damit Gemeinten 
nicht erfaßt ist, und so hat auch M arty  jene Zeichen allgemeiner als Emotive 
oder interesseheischende Zeichen benannt« (Pick , loc. cit.).
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werden, während sie de norrna bloß »mitteilende« Zeichen darstellen. 
Auch wird für den Kranken diese Seite (sc. die Bedeutung als 
»Emotive«) bei den f in a le n  Zeichen, d. h. bei denen der W ille eines 
Zeichen-Gebers das Bedeuten schafft, »zuungunsten der mitteilen
den Funktion in hohem Maße verschoben«.

Wodurch geschieht dies aber? »Durch den A f fe k tzu s ta n d  des 
Kranken«. Und auf welchem Wege bewirkt dies der Affektzustand“? 
»Dadurch, daß durch diesen das Urteil hinsichtlich der Beziehung 
zwischen Zeichen und Gemeintum getrübt und direkt in bestimmter 
Richtung beeinflußt wird«.

Da für den Kranken auch die realen Zeichen den finalen Charakter 
gewinnen, erscheint nach P ic k  »für den pathologischen Fall die 
Grenze zwischen den beiden Zeichenformen im wesentlichen beseitigt«. 
Der Kranke hat in beiden Fällen die Bewußtheit, daß sie »ihm 
etwas bedeuten sollen«.

Was die Eigenbeziehung schafft, ist der A f fe k t ,  der sich an den 
betreffenden Gegenstand knüpft. »Dort, wo durch den Affekt eine 
nähere Beziehung gestiftet wird, wird die die Mitteilung sonst einfach 
empfangende Reaktion zur Stellungnahme oder besser gesagt, sie 
t r it t  zu jener hinzu, die sonst objektive Reaktion wird dadurch sub- 
jektiviert . . .«

Der A f fe k t  ist es auch, der »die sonst nicht beachteten Be
ziehungen« bei den finalen Zeichen »betont«.

Der A f fe k t  bewirkt dadurch, daß er »die Dinge anders, ver
ändert erscheinen läßt«, daß »der Kranke hinter den Dingen etwas 
sucht«. Der A f fe k t  fügt also »dem intellektuellen Gehalt der Be
deutung« das Plus zu, welches der Eigenbeziehung zugrunde liegt.

Der A f fe k t  »zieht nicht bloß aus allem Zeichen, sondern ge
staltet auch ihm entsprechend ihre Bedeutung«.

Der A f f e k t  »ist so überwertig, daß er nicht bloß jede korri
gierende Wirkung der übrigen in der Situation sonst wirksamen 
Momente ausschließt, sondern auch bezüglich dieser in dem gleichen 
Sinn nivellierend wirkt, so daß auch sie ebenso gedeutet werden 
wie das Hauptmoment und dessen Deutung noch unterstützen«.

Man sieht also, daß P ic k  im Grunde alles auf dem Affekte be
ruhen läßt. Kur an der bereits erwähnten Stelle, an der er die Frage 
aufwirft, ob nicht »die Neigung, in allem ein Zeichen zu sehen,
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etwas .. . Primäres ist«, erklärt es Pick als fraglich, ob der Affekt 
a lle in  »dazu ausreichte«, und fährt fort: »Auf Grund klinischer 
Erfahrung möchte ich allerdings auch anscheinend primäre Störungen 
der Sinneswahrnehmungen davon nicht ausschließen.« Da Pick aber 
in diesem Zusammenhänge weiter darauf verweist, daß »der Einfluß 
des Interesses (dieses in der verschiedensten A rt gemeint)1 auf die 
Wahrnehmung von maßgebendstem Einflüsse ist, ferner eine Studie 
zitiert, in welcher G. C. Myeks von der »selective perception« in 
gleichem Sinne handelt, endlich neuerlich betont, »daß der mit der 
überwertigen Idee verknüpfte Affekt selbst von entscheidendem Ein
flüsse auf die Wahrnehmung ist«, bedeuten die »anscheinend primären 
Störungen der Sinneswahrnehmungen«, welche Pick außer dem 
Affekte, von dem er es, wie gesagt, bezweifelt, ob er allein »aus
reicht«, zur Erklärung der Entstehung der Erscheinung heranziehen 
möchte, auch wieder nichts anderes als eine Wirkung des (patho
logischen) Affektes.

Pick  vertritt also eine reine Affekttheorie der Eigenbeziehung:
Die Affekttheorie der Eigenbeziehung ist von den Autoren bereits 

in verschiedenen Varianten vertreten worden. Diese Autoren gehen 
von Überlegungen ungefähr folgenden Inhalts aus: Eine Affektreaktion 
t r it t  ein, wenn ein Bewußtseinserlebnis das Interesse des Individuums 
berührt, d. h. also wenn es sich um das Erleben eines Geschehens 
handelt, welches sich auf das Individuum in irgend einem Sinne be
zieht. Ist nun aber bei einem Individuum ein Affekt — gemeint 
ist Affekt im Sinne von Gemütslage oder -Stimmung — bereits von 
vornehereiu gegeben, so wird auch durch Bewußtseinserlebnisse, die 
einen das Interesse des Individuums tangierenden Inhalt an und für 
sich n ic h t haben, unter Umständen eine ähnliche psychische Situation 
geschaffen werden können wie sonst nur beim Erleben eines emotiv 
wirkenden Geschehens, indem der von vorneherein gegebene Affekt 
sozusagen auf die Erlebnisse abfärbt, bzw. sich als Reaktion auf sie 
darstellt, und ihnen dadurch fälschlich eine Bedeutung verschafft, i

i Leider sagt uns P ic k  hier nicht, was er unter »Interesse, in der verschie
densten A rt gemeint«, versteht. Jedenfalls dürfen w ir aber wohl annehmen, daß 
er, der geläufigen Ansicht entsprechend, das »Gefühl«, »die Affektivität«, für das 
wichtigste Moment des Interesses, wenn nicht, wie so mancher andere Autor 
für sein Um und Auf, hält.
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wie sie sonst nur den Erlebnissen zukommt, welche den betreffenden 
Affekt ihrem richtig erkannten Inhalt gemäß auszulösen imstande 
sind1. Dies ist ja  auch, was P ic k  meint, wenn er sagt: »Es ist 
eben der Affekt, der die sonst nicht beachteten Beziehungen betont 
und sie dort, wo solche nicht vorhanden, eben schafft als Beziehung 
zum wahrnehmenden Subjekte«.

Es soll nun keineswegs etwa geleugnet werden, daß Eigenbe
ziehung auf diesem Wege entstehen kann. Wahrscheinlich trifft 
die Affektgenese sogar für die meisten Psychosen zu, bei denen ein 
primärer oder doch vo r dem Einsetzen dieses Symptomes gegebener 
Affekt zu konstatieren ist. Trotzdem muß aber doch in jedem ein
zelnen Falle, bzw. für jede einzelne Psychose erst untersucht werden, 
ob die bei ih r beobachtete Eigenbeziehung wirklich auf eine ent
sprechende Affektstörung zurückgeführt werden darf, da doch eine 
andere Entstehungsmöglichkeit zumindest nicht als a priori ausge
schlossen angesehen werden kann. Ganz besonders g ilt dies aber 
auch für die Eigenbeziehung katexochen, wie wir sie bei paranoischen 
Zuständen beobachten1 2.

Erstes Erfordernis ist selbstverständlich, daß der postulierte Affekt 
überhaupt da ist. Dieser Affekt muß in seinem Tone mit dem Sinne, 
in welchem die Erlebnisse auf das Ich bezogen werden, genau über
einstimmen. Nun unterliegt es gar keinem Zweifel, daß bei para
noischen Zuständen in Stadien, in welchen die Eigenbeziehung 
deutlich hervortritt, in der Kegel ein »Affekt« zu konstatieren ist, 
dessen Ton der speziellen Erscheinungsform, in welcher dieses Sym
ptom bei diesen Psychosen eben auftritt, durchaus adäquat ist.

Es ist über die genauere Qualität des Affektes bei der Paranoia 
schon viel geschrieben worden. Sa n d b e r g  (1887) spricht vom Miß
trauen als dem für die Paranoia charakteristischen Affekt. Nach 
L in k e  (1896) liegt der »Affekt der gespannten Erwartung« vor. Nach 
T il l in g  (1897) eröffnen die veränderten Stimmungen das Bild. 
St ö r r in g  (1900) spricht von mißtrauischer Verstimmung. Sp e c h t

1 Von den anderweitigen die Entstehung der Eigenbeziehung fördernden 
Affektwirkungen, wie »Urteilstrübung«, Einengung des Bewußtseins, Verändert
erscheinen der Erlebnisse usw. sei hier zunächst abgesehen.

2 Es ist m. E. sehr fraglich, ob die Eigenbeziehung hei echter Manie oder 
Melancholie als ein der paranoischen Eigenbeziehung gleichzuwertendes Symptom 
angesehen werden darf, wie P ic k  anzunehmen scheint.
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(1901) sieht das Mißtrauen als »die günstigste Stimmungslage 
die Eigenbeziehung« (sc. bei der Paranoia) an und definiert das 5 
trauen als jene Affektnuance, welche von beiden Stimmungsqualitä 
Depression und Exaltation, etwas enthalten. Makgulies (19 
meint, daß zunächst Affekte einer unbestimmten Unruhe zu k 
statieren seien, die hypochondrische Vorstellungen und krankh, 
Eigenbeziehung erzeugen, -wodurch wieder eine Umwertung 
Affekte im Sinne des Mißtrauens und der Angst bewirkt werde.
In ähnlicher Weis e haben sich noch viele andere Autoren aus 
sprochen; die meisten entscheiden sich für den »Affekt des Mißtrauei 
daneben erfreut sich der »Affekt der bangen (oder: gespannten) 
Wartung« eines gewissen Anhanges.

Wer näher zusieht, wird bald zweifeln, ob die von den Auto et 
so bezeichneten »Affekte« diesen Namen wirklich veidienen o 
präziser: ob es sich da um »psychische Gebilde«, die vorzugswi 
und in ihren wesentlichen Bestandteilen »aus Gefühlen bestehei 
handelt, so daß die nächstfolgenden psychischen Ergebnisse 
Recht auf Rechnung des Gefühlsmomentes gesetzt werden dür 
und nicht etwa auf einen anderen Bestandteil1 2 dieser »psychiscl 
Gebilde« zurückgeführt werden müssen. Ist vor allem in dem, v 
die Autoren den »Affekt des Mißtrauens« nennen, wirklich das aff 
tuose Moment die Hauptsache, d. h. das Moment, welches das M 
trauen eben erst zum Mißtrauen macht?

Uns scheint die Sache anders zu liegen. Mißtrauen ist e 
höchst komplizierte psychische Erscheinung, deren Wesen in d 
gen e re l le n  Tendenz, bei der Umgebung feindselige Absicht 
vorauszusetzen und gewisse Vorgänge auf solche Absichten zurlb 
zuführen, besteht. Diese generelle Tendenz gründet sich auf <•• u 
angeborenen Urtrieb der Selbsterhaltung, ist nichts anderes als e 
Erscheinungsform dieses Urtriebes, die im Psychischen die Gest 
eines in te l le k tu e l le n  Faktors angenommen hat. Angeregt, al 
viert wird das Mißtrauen durch Wahrnehmungen, Gedanken, Schlü 
entsprechenden Inhaltes. Ist es aktiviert, so ist immer auch

1 Vgl. W undt (Gr. d. Psychol., 1905, S. 111).
2 Selbstverständlich sind nur »herausanalysierte« Bestandteile (Komponent 

gemeint.
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mehr oder weniger stark ausgeprägter Affekt gegeben. Dieser ist 
wohl vorherrschend depressiver Natur, enthält aber doch auch mehr 
oder weniger positive Komponenten, je nachdem außer der Befürch
tung, bzw. Annahme, feindlicher Absichten und Handlungen der 
Umgebung auch das Vertrauen auf die eigene Fähigkeit, sich mit 
Erfolg zur Wehr setzen zu können, die Lust zur Betätigung in diesem 
Sinne, die Befriedigung über etwa in dieser Hinsicht bereits erzielte 
Erfolge, usw. im Bewußtsein mehr oder weniger zur Wirkung ge
langt. Der Mißtrauische macht demgemäß auch bald einen mehr 
deprimierten oder gar verzweifelten, bald einen mehr resignierten, 
bald aber einen mehr zuversichtlichen oder gar siegesbewußten 
Eindruck. Es ist eine durchaus irrige Annahme, daß der aus Lust- 
und Unlustkomponenten von jeweils verschiedener Intensität »ge
mischte« Affekt, wie er das sich regende oder rege gewordene Miß
trauen begleitet, etwas in dem Sinne Charakteristisches an sich habe, 
daß er gerade nur auf die durch das Mißtrauen gegebene Bewußt
seinsverfassung stimme, so daß, wenn sich aus einem pathologischen 
Grunde die in Betracht kommende Affekterscheinung ergebe, damit 
auch schon das Mißtrauen als wahnbildender Faktor gegeben sei. 
Genau dieselbe Affektmischung kann vielmehr z. B. auch dann Z u 

standekommen, wenn beim Streben nach einem Ziele einerseits die 
noch zu überwindenden Schwierigkeiten, die uns bewußt werden, 
Unlust, andererseits der Gedanke an die bereits überwundenen 
Schwierigkeiten Befriedigung (Lust) bringt und in dem gleichen 
Sinne die »Schaffensfreude« wirksam wird. Die Affekterscheinung, 
richtiger der entsprechend gemischte Affekt, macht es also eigentlich 
nicht, sondern erst der intellektuelle Gehalt, bzw. die durch ihn be
stimmte Tendenz, macht es, daß — bei gleicher Affekt-Lage — das 
eine Mal Mißtrauen gegeben ist, zu anderen Malen aber nicht.

Wenn w ir so sehen, daß sich als das Wesentliche an dem »Affekt«, 
welcher die mißtrauisch gefärbte Eigenbeziehung des Paranoikers 
bedingen soll, die intellektuell begründete Tendenz zur Auffassung 
der Erlebnisse im Sinne des Mißtrauens darstellt, so - reduziert sich 
diese Theorie im Grunde auf die nichtssagende Konstatierung, daß 
die Eigenbeziehung dann eintrete, wenn die Tendenz zur Eigenbe
ziehung gegeben sei. W ir wollen aber eben wissen, worauf das 
Regewerden, bzw. Regesein dieser Tendenz zurückzuführen sei.

90Zeitschrift f. Pathopsychologie. III.
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Das Gleiche g ilt aber auch von der gespannten Erwartung, von 
der bangen Erwartung, von der erwartungsvollen Unruhe usw. Bei 
allen Formen der Erwartung haben wir es m it »psychischen Gebilden« 
zu tun, die wohl gewöhnlich exquisit affektbetont sind, für deren 
eigentlichen Charakter aber doch vor allem der intellektuelle Gehalt, 
das mehr oder weniger sichere Wissen (Ahnen, Vermuten, Befürchten, 
Hoffen) um das Bevorstehen eines das eigene Interesse tangierenden 
Geschehens, maßgebend ist.

P ic k  spricht sich in seiner Arbeit nirgends genauer über die 
Natur des Affektes, dem er für die Eigenbeziehung genetische Be
deutung zuschreibt, aus. Aus einem Beispiele, das zeigen soll, wie 
er sich dabei die Wirksamkeit des Affektes vorstellt, scheint mir 
aber doch ziemlich sicher hervorzugehen, daß auch P ic k  an dem, 
was er da Affekt nennt, den eigentlich wirksamen intellektuellen 
Gehalt übersieht. S. 262 heißt es nämlich: »Was schafft nun die 
Eigenbeziehung? Wann »bedeutet« ein sonst bedeutungsloser »Gegen
stand« doch etwas? Wenn sich ein Affekt an ihn knüpft. Das Haus, 
in dem die Geliebte weilt, bedeutet für den Geliebten das Paradies . . .« 
Ja, ist denn in diesem Falle wirklich der A f f e k t  die Hauptsache, 
wenn es sich darum handelt, warum das Haus dem Geliebten übe r
haupt etwas bedeutet, und nicht vielmehr das W issen um die 
Tatsache, daß die Geliebte in dem Hause wohnt? Das Geburtshaus 
Schuberts bedeutet m ir etwas; da ich nun Schuberts Lieder sehr zu 
schätzen weiß, könnte man da vielleicht auch an den »Affekt« denken. 
Aber dieses Haus bedeutet auch meinem Freunde X. etwas, der 
durchaus unmusikalisch ist, zur Musik und m it allem, was drum und 
dran hängt, in keinem anderen affektiven Verhältnisse steht, als daß 
er etwa die Drehorgeln verwünscht, die ihn ab und zu in seiner 
Arbeit stören. Ich meine, das Wissen um etwas, was einer Sache 
Bedeutung verschafft, ist es eigentlich, was bewirkt, daß die Sache 
»für uns etwas bedeutet«; ist dieses Bedeutung verschaffende Etwas 
affektbetont, wie im Beispiele P ic k s , so hat auch die Eigenbeziehung 
im speziellen Falle zugleich einen ausgesprochen affektiven Charak
ter; in so und so vielen anderen Fällen tr it t  dieser Charakter aber 
ganz entschieden zurück, und ist von einem Affekte, dem die Be
gründung der Eigenbeziehung zugeschrieben werden könnte, nichts 
zu bemerken, man müßte denn das Interesse an jedem Wissen einer
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Bedeutung an sich schon als »Affekt« nehmen1 und diesen »Affekt« 
für geeignet halten, jene Rolle zu spielen. Was das in Frage kom
mende Wissen betrifft, so braucht es durchaus kein präzise begriff
lich gefaßtes, kann es vielmehr auch ein bloß »gefühlsartiges« sein; 
daß, wo letzteres zutrifft, der Anschein der Wirksamkeit eines »Affek
tes« um so leichter hervorgerufen werden, ist klar. Das Wissen kann 
selbstverständlich auch ein irriges sein; es kann z. B. eine oberfläch
liche Ähnlichkeit eines in W irklichkeit bedeutungslosen m it einem 
bedeutungsvollen Gegenstände bzw. Geschehnisse bei oberflächlicher 
Erfassung dem ersteren eine sozusagen illusionäre Bedeutung ver
schaffen. Es kann das Wissen auch ein wahrhaftes sein. Mit solchen 
Betrachtungen treten w ir bereits ins Gebiet des Pathologischen.

Wenn w ir die Bedeutung des intellektuellen Momentes für die 
Genese der Eigenbeziehung betonen, wollen w ir aber keineswegs 
andererseits leugnen, daß der Affekt dabei unter Umständen eine 
bedeutsame Rolle spielen kann.

W ir geben auch zu, daß sich bei der Paranoia oft ein Affekt 
konstatieren läßt, welcher als ein die Eigenbeziehung, sobald sie 
einmal sozusagen etabliert ist, mächtig förndernder und vor allem 
ihre Korrektur behindernder Faktor angesehen werden kann. Doch 
wer traut sich, den Beweis auch nur zu versuchen, daß dieser Affekt 
schon vor der Eigenbeziehung da war, wie es ja sein mußte, wenn 
die Einbeziehung aus diesem Affekt hervorgegangen, durch ihn be
gründet, wäre ? Spricht doch alles im Gegenteile dafür, daß der 
»Affekt des Mißtrauens«, wenn wir den Affekt des Paranoikers so 
nennen wollen, bereits auf die vorausgegangene, mehr oder weniger 
oft wiederholte Erweckung des Mißtrauens durch entsprechende 
Bewußtseinserlebnisse zurückzuführen ist, also als ein gegenüber der

1 Daß mancher Autor dazu neigen wird, bin ich allerdings nicht im gering
sten im Zweifel. Was geht nicht alles unter der Bezeichnung »Gefühl«! Schopen
hauer  hat uns prächtig gezeigt, daß »der Begriff, den das W ort G e f ü h l  be
zeichnet, durchaus nur einen n e g a t i v e n  Inhalt hat, nämlich diesen, daß etwas, 
das im  Bewußtsein gegenwärtig ist, n i c h t  B e g r i f f ,  n i c h t  a b s t r a k t e  E r 
k e n n t n i s  der  V e r n u n f t  sei«. Und was wird ebenso nicht alles Affekt 
genannt! Muß man sich aber nicht, wenn man behauptet, der Affekt liege dieser 
oder jener Erscheinung zugrunde, dabei auf das eigentliche Gefülilsmoment, auf 
den Gefühlsgehalt der in Erage kommenden Bewußtseinserlebnisse beschränken, 
wenn man nicht Verwirrung anrichten, sondern etwas Präzises aussagen w ill?

20*
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Erscheinung des Mißtrauens bereits sekundäres Symptom anzusehen 
ist. Und liegt doch auch die Annahme nahe, daß es sich da nicht 
eigentlich um einen dauernd, nur etwa mit wechselnder Intensität, 
gegebenen (aktivierten) Affekt, sondern bloß um eine erhöhte Bereit
schaft, eine gesteigerte Auslösbarkeit des Affektes, als Folge der 
wiederholten früheren Auslösung desselben Affektes handelt, welche 
bewirkt, daß er immer und immer wieder in  Erscheinung tritt, wenn 
auch nur der geringste Anstoß zu seiner Auslösung gegeben is t1).

Keinesfalls ist es erwiesen oder auch nur wahrscheinlich, daß 
bei der Paranoia überhaupt ein p r im ä re r  Affekt, noch viel weniger 
aber, daß bei ih r ein primärer Affekt, aus welchem die Eigenbe
ziehung m it ihrer für die Paranoia charakteristischen mißtrauischen, 
zur Konzeption von Verfolgungswahnideen Anlaß gebenden, Färbung 
restlos abgeleitet werden könnte, gegeben ist. W ir haben daher, 
meine ich, unsere Aufmerksamkeit auch einer Störung zuzuwenden, 
der zweifellos der primäre Charakter zugeschrieben werden kann, 
ich meine der von mir hervorgehobenen Apperzeptionsstörung.

An den Hauptzügen der T h eo r ie ,  welche sich m ir unter Zu
grundelegung dieser Störung ergeben hat, halte ich, wie bereits 
betont, auch heute noch fest. Was aber ihre Einzelheiten betrifft, 
bin ich heute m it der Formulierung, die ich ih r in der ersten Arbeit 
über diesen Gegenstand gegeben habe, in einem Punkte selbst nicht 
mehr einverstanden; ich meine die Darstellung des Weges, auf 
welchem die Apperzeptionsstörung zur Eigenbeziehung führt. So 
einfach, wie ich ihn m ir 1903 dachte, ist dieser Weg höchstwahr
scheinlich nicht.

Wie eingangs erwähnt, nahm ich damals an, daß die Apperzep
tionsstörung fallweise ein Unlustgefühl (»gesteigertes Gefühl des 
Erleidens«, Gefühl des Unangenehm-betroffen-seins) errege, aus i

i  Wie oben ausgeführt, sehen w ir im  Mißtrauen eine generelle Tendenz 
(Intention), die ihre Wurzel im Selbsterhaltungstrieb hat. Bei pathologischen 
Individuen kann diese Tendenz übermäßig entwickelt sein; hei dieser »mißtraui
schen Minderwertigkeit« kann es auch ohne Intervention eines anderen patho
genetischen Faktors zu einer A rt paranoischer Eigenbeziehung und auch weiterer 
Wahnbildung kommen. — Pathologisch übermäßig kann das Mißtrauen aber 
auch erscheinen, wo einer an sich nicht gesteigerten Tendenz im bezeichneten 
Sinne gegenüber die infolge intellektueller Insuffizienz unzureichenden Hemmungen 
intellektuellen Charakters versagen.

i
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welchem sich unmittelbar die paranoische Eigenbeziehung m it ihren 
weiteren Folgen ergebe. Daran, daß ein pathologischer Akzent, 
welcher sozusagen vom Wahrnehmungs-Vorgange auf den Wahr
nehmungs-Gr egen st an d übergeht, im Spiele ist, glaube ich auch 
heute festhalten zu müssen, wenn ich mich auch darin nicht mehr 
so sicher fühle, ob ich m it meiner Darstellung des Charakters dieses 
Akzentes seinerzeit das Richtige getroffen habe, zumal ich damals 
ein Moment, das bei der Gestaltung des Akzentes sicher m it ins 
Gewicht fallen muß, nicht m it berücksichtigt habe; ich meine das 
Moment der U n s ich e rhe it  der Erfassung des Wahrnehmungsgegen
standes, das sich — die Angaben vieler Kranker spricht ganz deut
lich für die Richtigkeit dieser Annahme — aus der Apperzeptions
störung ergibt. Indem die Unsicherheit wieder auf den Gegenstand 
der Wahrnehmung übergeht, erscheint dieser dem Kranken in selt
samer, rätselhafter, kaum sicher faßbarer und noch weniger sicher 
ausdrückbarer Weise verändert. Da jedes »Gefühl« der Unsicher
heit — auch unter normalen Verhältnissen, z. B. das Gefühl der 
Unsicherheit, das durch die Undeutlichkeit, Unausgesprochenheit 
eines Geräusches, Unklarheit eines Gesichtseindruckes, für die deut
liche Erfassung zu rasches Vorübergehen einer Erscheinung, hervor
gerufen wird — alsbald mehr oder weniger ausgesprochene Angst 
hervorruft, wird aus der Rätselhaftigkeit, Seltsamkeit der Eindrücke 
leicht allmählich eine gewisse Verdächtigkeit, Unbehaglichkeit, Un
heimlichkeit, die mit zu einer Komponente des pathologischen Wahr
nehmungs-Akzentes, den ich im Auge habe, wird.

Wo ist denn nun aber, könnte man vielleicht fragen, bei dieser 
Entwicklung der Dinge die Rolle des oben betonten intellektuellen 
Faktors ersichtlich? Wenn ich mich ganz an die Angaben von ge
eigneten Kranken halte, so muß ich folgendes annehmen: Nicht 
schon m it dem ersten Auftreten des bezeichneten Akzentes, der sich 
übrigens, wie erwähnt, selbst erst allmählich ausgestaltet, ist auch 
schon die Eigenbeziehung in voller Ausbildung gegeben, sondern 
erst ihre Entwicklung angeregt, die sich allerdings in vielen Fällen 
in einer ganz kurzen Spanne Zeit vollzieht. Zunächst wird an den 
Wahrnehmungen etwas ganz Undefinierbares auffällig. Der Kranke 
kommt zu verschiedenen Annahmen über das Wesen und die Be
deutung dieses Undefinierbaren. Immer mehr behaupten sich Annahmen,
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die mehr oder weniger präzise dahin gehen, daß das Wahrgenom
mene für den Kranken etwas zu bedeuten habe. Dieses Etwas ist 
seinem Inhalte nach zunächst nicht einmal beiläufig erkennbar; 
allmählich festigt sich beim Kranken immer mehr die Überzeugung, 
daß es nichts Gutes sein könne, daß vielmehr etwas Arges dahinter 
sei1. Anfangs ist sich der Kranke — der eine kürzere, der andere 
längere Zeit — des Ungewissen, Fraglichen, Problematischen seiner 
Annahmen bewußt. Aber in der Erinnerung verliert sich dieser 
problematische Charakter immer mehr. Der Kranke ist sich für 
viele Fälle darüber nicht ganz klar, ob das früher Erlebte geeignet 
war, ihm bloß unsichere oder aber sichere Anhaltspunkte für seine 
Annahme zu bieten, bzw. er weiß den Grad dieser Sicherheit nicht 
mehr abzuschätzen und neigt immer mehr dazu, jene Anhaltspunkte 
als sicher anzusehen. Viele im gleichen Sinne wirkende Bewußt
seinserlebnisse folgen einander. Jedes läßt einen Merks zurück, der 
sich zur Masse der bereits angehäuften, vom Kranken immer mehr 
als sichere Indizien für die Richtigkeit seiner Annahme genommenen 
ähnlichen Rückständen früherer Erlebnisse schlägt. So wird aus 
der anfänglich unsicheren Annahme, daß dies oder jenes Vorkomm
nis für die eigene Person etwas zu bedeuten habe, sich auf sie 
beziehe, ein wahrhaft begründetes und gesichertes Wissen um 
diesen Zusammenhang. Dieses Wissen schwebt vielen Kranken in 
ausdrücklicher, mehr oder weniger klarer begrifflicher Fassung 
dauernd vor. Bei vielen anderen kommt es gefühlsartig zur Gel
tung. Unter diesen finden sich auch solche, die immer noch, im 
Falle des Vorhaltes seitens einer anderen Person, manchmal vielleicht 
auch aus eigenem, der Tendenz zur Eigenbeziehung gegenüber ein 
gewisses Maß von K ritik  aufzubringen vermögen, freilich ohne gegen 
die Übermacht jener Tendenz damit aufkommen zu können. Sie 
sagen in einem speziellen Falle etwa folgendes: »Den Beweis dafür, 
daß sich dieses Vorkommnis auf meine Person bezieht, kann ich 
freilich nicht führen. Ich kann daher auch nichts machen, wenn 
sie m ir nicht glauben wollen; an ihrer Stelle würde ich mich viel
leicht ebenso verhalten. Wer aber weiß, was ich schon alles erlebt

1 Ich spreche von Formen und Stadien, in welchen noch keinerlei Wahn, 
vor allein kein Größenwahn die Szene beherrscht!
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habe, wird m ir beistimmen. Dieses jetzige Vorkommnis paßt so 
gut zu so vielem, was ich früher über mich ergehen lassen mußte, 
daß ich gar nicht im Zweifel sein kann, wie es gemeint ist. Ein 
Gefühl (sc. gefühlsartige Erkenntnis, gefühlsartiges Wissen!) sagt 
mir, daß ich m it meiner Annahme recht habe, ja, es zwingt mich 
geradezu zu dieser Annahme und läßt eine andere überhaupt nicht zu!«

Wer alles, was gefühlsartig, was im Kleide eines Gefühles er
scheint, Affekt nennt, wird freilich auch dieses »Gefühl« als Affekt 
hinstellen, wobei ihm noch die Tatsache eine Stütze abgeben wird, 
bzw. von ihm als eine solche angesehen werden wird, daß bei dem 
jedesmaligen Wirksamwerden dieses uneigentlichen Gefühles immer 
auch eigentliche Gefühlsmomente mehr oder weniger stark m it in 
Erscheinung treten, wodurch das entstehende »psychische Gebilde« 
tatsächlich einen mehr oder weniger ausgesprochenen Affektcharakter 
erhält. Wer aber wie ich der Meinung ist, daß, wer zur Entscheidung 
gerade der' Frage beitragen will, ob ein A f fe k t  eine bestimmte 
Erscheinung, in unserem Falle die Eigenbeziehung, hervorruft oder 
ob diese Erscheinung auf einen ande rsa rt igen  Faktor zurückzu
führen sei, vor allem auf eine möglichst reinliche Scheidung zwischen 
dem eigentlich affektiven (Gefühls-)Momente und dem intellektuellen 
Momente bedacht sein muß, wird, wenn er meinen übrigen Aus
führungen beipflichtet, m it mir sagen müssen, daß an jenem »Gefühle« 
der intellektuelle, und nicht der affektive Gehalt, die Hauptsache, 
der eigentlich wirksame Bestandteil, bei seiner Bedeutung als die 
Eigenbeziehung bedingender Faktor ist.

Es ist mir von Bleuler1 entgegengehalten worden, daß »immer 
nur ein ganz geringer Teil .aller Wahrnehmungen verändert ist«, 
während, wenn meine Theorie richtig wäre, a l le  Wahrnehmungen 
verändert sein müßten. Abgesehen davon, daß Bleuler meine Aus
führungen in der 1903 erschienenen Arbeit über den Gegenstand 
nicht richtig wiedergibt, wenn er kurzweg von einer Veränderung 
der Wahrnehmungen (also der Wahrnehmungsinhalte) spricht, da ich 
eine Veränderung (Erschwerung) des Wahrnehmuügs-Vorganges 
und einen aus dieser Veränderung entspringenden Akzent der Wahr
nehmungen als das Wesentliche hingestellt habe, ist der Einwand i

i  Bleu ler , Affektivität, Suggestibilität, Paranoia. Halle, Marhold, 1906.
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Bleulers noch aus anderen Gründen durchaus unhaltbar. Zunächst 
darf nicht angenommen werden, daß sich die in Rede stehende Er
schwerung bei allen Wahrnehmungen im gleichen Maße fühlbar 
machen muß. Auch unter normalen Verhältnissen wickelt sich ein 
Wahrnehmungsakt leichter, ein anderer schwerer ab. Dies hängt 
u. a. von der jeweiligen Disposition der psychischen Aktivität ab, 
indem Bindung derselben durch anderweitige Akte, namentlich durch 
Denkakte, die Wahrnehmungstätigkeit behindert, erschwert, während 
die leichte, freie Verfügbarkeit der psychischen Aktivität das Wahr
nehmen entsprechend leichter vor sich gehen läßt. Ferner kommt 
es viel darauf an, ob der betreffende Eindruck erwartet wurde oder 
nicht, bzw. in welchem Maße seine Apperzeption vorbereitet wurde1, 
dann darauf, ob irgend eine besondere Anregung zur Wahrnehmung 
des betreffenden Gegenstandes gegeben war oder nicht, und noch 
auf manches andere dispositioneile Moment. Von ganz besonderem 
Belang ist es aber auch, ob es sich um die Wahrnehmung eines 
gewohnten, bzw. eines unveränderten, oder um die eines neuen, bzw. 
eines veränderten Gegenstandes handelt, also eines Gegenstandes, 
für den die intentionale Koordination, wie ich mich ausdrücke, be
reits mehr oder weniger (als »Engramm«) paratliegt, oder eines 
Gegenstandes, für den diese Koordination ganz oder teilweise erst 
neugebildet werden muß. Dies ist wohl eines der Momente, auf 
welche w ir es zurückzuführen haben, daß die Kranken sich zurück
ziehen, sich in einem möglichst engen Kreise zu bewegen; denn so 
schützen sie sich nach Möglichkeit vor neuen, an ihre Wahrnehmungs
tätigkeit größere Anforderungen stellenden Eindrücken. Zu alledem 
kommt aber bei unseren Kranken noch, daß der Grad der Herab
setzung der psychischen Aktivität — die Wahrnehmungsinsuffizienz 
ist m. E. bloß eine Teilerscheinung einer allgemeinen, auch noch 
bei anderen Formen der psychischen Tätigkeit fühlbar werdenden, 
Aktivitätsinsuffizienz — nicht immer der gleiche bleibt, sondern 
einem oft sogar recht häufigen und sich oft recht rasch vollziehen
den Wechsel unterworfen ist. Und schließlich darf nicht übersehen 
werden, daß mit dem von mir betonten pathologischen Akzent nur

1 W ir sehen daher, wie sich die Eigenbeziehung oft gerade bei Wahr
nehmungen, die etwas Überraschendes — wenigstens für den Kranken, der uns 
in dieser Hinsicht überempfindlich erscheint — an sich haben, einstellte.
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der Anstoß zur Deutung der einzelnen Wahrnehmung im Sinne 
der Eigenbeziehung gegeben ist, daß aber die tatsächliche Annahme 
dieser Deutung, bzw. das Maß der Überzeugtheit von der Richtigkeit 
dieser Deutung, noch besonders von dem Ergebnisse der Urteils
tätigkeit, welche der Kranke je nach dem Stande seiner Urteilsfähig
keit beim Erleben eines derartigen Anstoßes aufbringt, abbängt. So 
erklärt es sich, daß namentlich wahrgenommene Geschehnisse, welche 
leichterdings auf menschliche Absicht, in weiterer Folge solche, die 
auf das Wirken irgend einer anthropomorphistisch gedachten Macht 
zurückgeführt werden können, Aussicht haben, im Sinne der Eigen
beziehung aufgenommen zu werden, und daß erst, wo die Urteils
fähigkeit ganz im argen liegt, auch alle möglichen anderen Wahr
nehmungen dieser Deutung unterliegen.

Kehre ich nach dieser Abschweifung auf meine eigene Auffassung 
der Eigenbeziehung nun noch einmal zu P ic k  zurück, so geschieht 
es vor allem zu dem Zweck, zu erklären, daß ich nicht sicher weiß, 
oh ich all das, was ich oben gegen die Affekttheorien vorgebracht 
habe, samt und sonders auch ihm entgegenzuhalten berechtigt hin, 
da er sich, wie bereits erwähnt, nicht mit der erwünschten Genauig
keit über das Wesen des von ihm als wesentlich betrachteten Affektes 
ausgesprochen hat h Der Hauptteil meiner eben bezeichnten Aus
führungen g ilt freilich wohl auch seiner Lehre. In vielen Punkten 
berührt sich aber doch P ic k s  Auffassung m it der mehligen; ganz 
besonders, wie P ic k  selbst erwähnt, dort, wo von den Fällen, »in 
denen die Wahrnehmung derartig gestört, daß es dem Kranken 
selbst auffällt«, die Rede ist. Da es P ic k  vor allem wegen meiner 
seines Erachtens »viel zu weitgehenden Anlehnung an Wundtsche 
Psychologie« bei der Begründung meiner Ansicht (in der Arbeit vom 
Jahre 1903) unterlassen hat, auf die Beziehungen seiner an der 
bezeichnten Stelle vorgebrachten Erwägungen zu meiner Ansicht 
einzugehen, gebe ich mich der Hoffnung hin, daß P ic k , nachdem 
ich, wie aus meinen Ausführungen wohl hervorgegangen sein dürfte, 
diese Anlehnung fast ganz aufgegeben habe, gelegentlich seine 
Meinung über meine Ansicht, deren Kern übrigens durch die Art 
der Begründung niemals berührt werden konnte, kundgeben wird. 1

1 Wenigstens in der zitierten Arbeit nicht. Ob anderer Stelle doch, weiß 
ich nicht.
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Kurz möchte ich noch ein paar Worte zu der von Pick am 
Schlüsse seiner besprochenen Arbeit vorgebrachten Bemerkung sagen, 
daß »ganz ähnlich der hier gegebenen Erklärung der Eigenbeziehung 
die von Jaspers (Allg. Psychopathol. 1913, S. 47), sei. So viel ich 
sehe, hat Jaspers die Eigenbeziehung überhaupt nicht zu erklären 
versucht, wie er es denn in dem bezeichneten Buche nur darauf 
abgesehen hat, gerade unter strikter Vermeidung aller Erklärungs
versuche, die psychopatliologischenErfahrungen rein phänomenologisch 
herauszustellen. Abgesehen davon ist es aber gewiß sehr interessant 
zu hören, was dieser wichtige Autor über die Eigenbeziehung und 
verwandte Erscheinungen zu sagen weiß. Unter der Bezeichnung 
»Wahnwahrnehmungen« faßt Jaspers Wahrnehmungsinhalte mit 
umgewandeltem Bedeutungsbewußtsein zusammen. »Es handelt sich 
hier nicht um urteilsmäßige Deutungen, sondern in der nach der 
sinnlichen Seite völlig normalen und unveränderten Wahrnehmung 
wird die Bedeutung u n m it te lb a r  erlebt.« Zwei Formen der 
Wahnwahrnehmungen unterscheidet er, den Bedeutungswahn und 
den Beziehungswahn. Sichtet man nun die Beispiele, welche 
Jaspers für den Bedeutungswahn anführt, so erkennt man, daß er 
da zwei schon rein phänomenologisch deutlich verschiedene und 
psychologisch sicher verschieden zu deutende Erscheinungen unter 
einen Hut gebracht hat. Es ist nämlich zweifellos etwas ganz anderes, 
wenn ich einen Gegenstand von vorneherein als etwas anderes, als 
er wirklich ist, sehe — und wenn ich erst dadurch, daß das betreifende 
Wahrnehmungserlebnis für mich mit dem Eindrücke der Rätsel
haftigkeit, Seltsamkeit, Merkwürdigkeit, Undefinierbarkeit, Unsicher
heit oder gar der Unbehaglichkeit, Unheimlichkeit verbunden ist, 
dazu gebracht werde, m it dem Wahrnehmungsinhalte eine ihm tat
sächlich nicht zukommende Bedeutung zu verbinden. Den Kranken, 
welche an dem »Bedeutungswahn« ersterer A rt leiden, fä llt an ihren 
Wahrnehmungen nichts auf, — und trotzdem, also offenbar aus 
einem ganz anderen pathologischen Grunde, erleben sie sie mit um
gewandeltem Bedeutungsbewußtsein. Bei den Kranken letzterer Art 
dagegen ist jener pathologische Eindruck, der sozusagen eine Zugabe 
zum eigentlichen Wahmehmungsinhalt darstellt, geradezu die Wurzel 
des Bedeutungswahnes. Auf diese Kranken paßt die Bemerkung 
von Jaspers: »Es fiel m ir auf« ist die ständige Redewendung solcher
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Kranker, die noch nicht sagen können, warum  es ihnen eigentlich 
auffiel, und was sie dahinter vermuteten.«; Der erwähnte patho
logische Eindruck bewirkt offenbar zunächst, daß der Kranke die 
Sicherheit hinsichtlich der Bedeutung der Wahrnehmung verliert 
und im Zweifel der Tendenz zu ihrer Umwandlung unterliegt. Die 
R ich tu ng  dieser Umwandlung wird, wie oben des näheren ausge
führt, durch das Angstlich-betroffen-sein, wie es sich bei jeder Un
sicherheit einstellt, bestimmt. Von dieser Form des »Bedeutungs
wahnes« zum »Beziehungswahn« ist es zweifellos nur ein kleiner 
Schritt; und fließend ist der Übergang von jenem Symptom zu diesem, 
liegt doch unseres Erachtens schon in dem »Es fiel m ir auf« der 
Ausdruck der Eigenbeziehung in nuce.



Über Störungen des Ziffernschreibens bei 
Aphasischen.

Von

Otto Sittig.

In einer in dieser Zeitschrift veröffentlichten Arbeit habe ich 
gewisse Störungen des Ziffernschreibens bei einer Hysterika im 
Dämmerzustände beschrieben. Da die gleiche Störung — wie dort 
auch erwähnt wird — nach einem paralytischen Anfalle, der apha- 
sische Störungen zur Folge hatte, beobachtet werden konnte, lag 
die Vermutung nahe, daß diese Störung des Ziffernschreibens auch 
bei organisch bedingten Hirnaffektionen Vorkommen könne. Durch 
die Mitteilung einiger seither beobachteter derartiger Fälle möchte 
ich nun diesen Umstand des weitern belegen und noch damit einen 
Beitrag zum Verständnis der Erscheinung selbst liefern.

Den ersten der angeführten Fälle habe ich in der deutschen 
chirurgischen K lin ik zu beobachten Gelegenheit gehabt, wofür ich 
dem Vorstande derselben, Herrn Prof. Schloffer, zu  Danke ver
pflichtet bin.

U. S., 26 Jahre, ledig, erlitt anfangs November 1914 einen Tan
gentialschuß am Hinterkopf und wurde auswärts debridiert. Später 
kam es zu einem Prolaps im Bereiche des linken Hinterhauptlappens 
und einem Abszeß in diesem Prolaps m it ausgesprochenen menin- 
gitischen Erscheinungen, Nackenstarre, trüber Liquor. Nach Drai
nage des Hirnabszesses und oftmals wiederholten Lumbalpunktionen 
kam es in der zweiten Hälfte des Januar zum endgültigen Rückgang 
der meningitischen Erscheinungen.

Als ich den Kranken im Februar sah, bot er folgendes: keine 
Fazialisdifferenz. Arme frei, ebenso die Beweglichkeit der Beine, 
Patellarreflex links normal, rechts gesteigert, Andeutung von Patellar-
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klonus rechts, Fußsohlenreflex beiderseits plantar, kein Fußphänomen, 
kein Oppenheim. Bauchreflex beiderseits vorhanden, gleich. Es 
besteht rechtsseitige homonyme Hemianopsie.

Im Vordergrund der Störungen stand eine Sprachstörung, die 
sich zur Zeit meiner Beobachtung hauptsächlich als Wortamnesie 
darstellte. Die Spontansprache war insofern mangelhaft, als der 
Kranke stecken blieb und nach den Ausdrücken suchen mußte, den 
Satz manchmal abbrach, weil er offenbar ein Wort nicht finden 
konnte.

Das Bezeichnen von Bildern war im großen ganzen gut, nur für 
manche konnte er die Bezeichnung nicht finden und gebrauchte eine 
Umschreibung; für Schaukelpferd sagte er z. B.: Roß, Pferd, wiegen. 
Bezeichnen von Körperteilen war nicht gestört.

Aufsuchen genannter Gegenstände erfolgte richtig. Mündliche 
Aufträge führte er fehlerlos aus. Reihensprechen und Nachsprechen 
erwies sich ungestört.

Das Lesen war anfangs sehr gestört, ebenso wie das Lesever
ständnis; z. B. las er am 1. I I I . :

(Zeigen Sie die Zunge!) — Zungen Sie die Zunge! (Versteht es 
nicht.)

(Machen Sie die Augen zu!) — Liest und tut es auch richtig.
(Geben Sie den rechten Zeigefinger auf das rechte Ohr!) Liest: 

Geben Sie den richten zu Zunger zing der aus das die rete Ohr. 
(Versteht es nicht.)

(Das Pferd fliegt!) Der Kranke zeigt keine entsprechende Re
aktion.

Später besserte sich das Lesen sehr, so daß der Kranke ein 
längeres Gedicht korrekt vorlas und nur ganz wenig Fehler machte; 
er las statt: D ir lieber Gott: Der liebe Gott, statt mich: mit, statt 
auch: auf, statt Dein: ein.

Zeigen genannter Buchstaben ging gut.
Schreiben einzelner Buchstaben war fehlerlos, Schreiben einzelner 

Worte darf wohl auch als gut bezeichnet werden, da die orthogra
phischen Fehler, die der Kranke machte, wohl auch in gesunden 
Tagen bei ihm vorgekommen sein dürften.

Die Aufgabe, aus der Reihenfolge nach vorgesagten Buchstaben 
ein Wort zusammenzusetzen, gelang nur manchmal.
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Was das Verhalten gegenüber Zahlen anlangt, so war das Lesen 
fast gar nicht gestört. Beim Schreiben von Ziffern nach Diktat 
kam es aber sehr häufig zu Störungen, und zwar bei zweistelligen 
Ziffern in der Weise, daß die Ziffern in ihrer Aufeinanderfolge um
gestellt wurden. So schrieb der Kranke statt 67: 76, statt 32: 23, 
statt 47: 74 und er las es auch als 47.

Kopfrechnen m it einstelligen Zahlen ging gut, dagegen brachte 
der Kranke Rechnungen mit zweistelligen Zahlen nicht zuwege.

Überblicken wir die Symptomatologie dieses Falles, so sehen w ir 
bei einem Kopfschuß, der den linken Hinterschädel traf, nachdem 
der Verwundete eine Meningitis überstanden hatte, eine rechtsseitige 
Hemianopsie, die bis zum Schlüsse der Beobachtung bestehen blieb, 
eine Aphasie, die wir unschwer als Schläfelappenaphasie klassifizieren 
können. Im Vordergrund der aphasischen Symptome stand Wortamnesie. 
Das Sprachverständnis war nur in minimalster Weise gestört. Es 
wurde während unserer Beobachtung nie Paraphasie bemerkt.

Ferner zeigte sich das Lese Verständnis etwas gestört, und zwar 
in einer Weise, die dafür spricht, daß das Lesen des Kranken nicht 
buchstabierend erfolgt.

Bemerkenswert ist auch das Hervortreten ausgesprochener Peise- 
veration beim Lesen schriftlicher Befehle, also dort, wo eine für 
den Kranken besonders schwierige Leistung zu machen ist, was 
ebenso wie die wahrscheinliche Lokalisation der Läsion m it den von 
P ic k  vertretenen Anschauungen zusammenfällt.

Besonders bemerkenswert erscheint die Störung des Ziffern
schreibens und des Rechnens. Die Rechenstörung bestand in einer 
auffälligen Verlangsamung des Rechnens, selbst sehr einfacher Auf
gaben und einer schwereren Störung des Rechnens m it größeren 
z. B. zweistelligen Zahlen, indem sich hier eine große Vergeßlichkeit 
bemerkbar machte, Teilresultate vergessen wurden oder während 
der Ausführung von Teiloperationen die Hauptaufgabe vergessen 
oder verändert wurde.

Das Ziffernschreiben war eigentlich nur darin gestört, daß die 
richtige Bedeutung des Stellenwertes nicht gekannt wurde. Namentlich 
wurden die zweistelligen Ziffern in umgekehrter Folge geschrieben, 
also entsprechend der Reihenfolge, wie sie im sprachlichen Ausdruck 
gebräuchlich ist.
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In einem zweiten Falle1 von Kopfschuß in der linken Scheitel
gegend, in welchem ebenfalls Schläfelappenaphasie, rechtsseitige 
Hemiparese und rechtsseitige Hemianopsie bestand, trat ebenfalls 
bei meiner ersten Untersuchung andeutungsweise die eben geschilderte 
Störung im Schreiben zweistelliger Ziffern hervor. Der Kranke 
schrieb statt 89 — 98, doch machte er den Fehler später nicht 
mehr, nachdem er darauf aufmerksam gemacht worden war.

Fall I I I .  D. M ., 32 Jahre alte Schneiderin, wurde am 23. Juli 
1915 in unserer K lin ik  aufgenommen. Es handelt sich um eine 
Pseudobulbärparalyse, offenbar durch Embolie infolge eines Herz
fehlers. Es bestehen eine beiderseitige Fazialislähmung, Speichel
fluß, Zwangslachen. Die Kranke kann keinen artikulierten Laut 
hervorbringen. Die Untersuchung mit dem Kehlkopfspiegel ergibt 
normale Funktion der Stimmbänder. Das Sprachverständnis erweist 
sich insofern gestört, als manchmal Aufträge nicht ganz korrekt 
ausgeführt werden. Das Spontanschreiben und Diktatschreiben sind 
paragraphisch und zeigen sich außerdem durch Perseveration gestört.

Das Ziffernschreiben nach Diktat war hauptsächlich in der Weise 
gestört, daß bei zweistelligen Zahlen die Ziffern in ihrer Stellung 
umgesetzt wurden. Sie schrieb z. B. 75 (fünfundsiebzig): 57, 23: 
32, 47: 74, 740.

Wurde dagegen 47 (vierzig sieben) diktiert, so schrieb sie es 
richtig 47.

Sie konnte aber richtig die Zahl einer bestimmten Menge von 
Gegenständen aufschreiben, die sie selbst zu zählen hatte.

Denselben Fehler wie beim Schreiben zweistelliger Ziffern machte 
sie, wenn sie die Aufgabe hatte, diktierte Ziffern aus vorgedruckten 
Ziffern typographisch zusammenzusetzen.

Heraussuchen einer in Ziffern vorgeschriebenen Menge gelang gut.
Also auch in diesem Falle zeigte sich die auffällige Erscheinung, 

daß zweistellige Ziffern in umgekehrter Ordnung geschrieben wur
den. Im Tschechischen gibt es aber zwei sprachliche Ausdrucks
weisen der zweistelligen Zahlen, die eine, entsprechend der gewöhn
lichen deutschen, bei der die Einer zuerst genannt werden und eine i

i Dieser Fall, den ich ebenfalls in der deutschen chirurgischen K lin ik  be
obachtet habe, soll wegen anderer bemerkenswerter Erscheinungen an anderer 
Stelle gesondert besprochen werden.



302 Otto Sittig.

zweite, etwa so wie es beim Nennen von Telefonnummern gebräuchlich 
ist, bei der die Zehner zuerst genannt werden, also z. B. zwanzigdrei. 
Beide Ausdrucksweisen sind im Tschechischen gebräuchlich, die 
erstere Form ist aber die populärere. Allerdings trat hier der Fehler 
nicht immer auf, es wurden manchmal die Ziffern auch richtig ge
schrieben. Der Fehler trat auch bei typographischem Zusammen
setzen der Ziffern manchmal auf. Dagegen wurde die diktierte Zahl 
durch die entsprechende Menge von Gegenständen richtig ausgedrückt.

Als Gegensatz zu diesen Fällen von Aphasie m it Störung des 
Verhaltens Zahlen gegenüber seien nun andere Fälle angeführt, bei 
denen das auffällig gute Zahlenverständnis bei sonst sehr schweren 
aphasischen Erscheinungen besonders bemerkenswert war.

Fall IV, G. J .1 Es war eine progressive Thrombosierung der 
linken Art. fossae Sylvii anzunehmen, die zu rechtsseitiger Hemiplegie, 
Hemianästhesie, Hemianopsie und Totalaphasie führte.

Am 18. 1. 1915 konnte Pat. zum ersten Male spontan, ohne 
Diktat Ziffern schreiben: 4, 10, 30, 50; Buchstaben und Worte 
konnte er nicht schreiben.

26. 1. Es werden ihm 5 Finger gezeigt, er soll die entsprechende 
Ziffer schreiben, tut es aber nicht.

Ein Finger gezeigt, macht richtig einen Einer.
Zwei » » » > » Zweier.

Dann setzt er spontan fort, schreibt 3 und 4, statt des Fünfer 
schreibt er zunächst 1, dann 8, wobei er ablehnend den Kopf 
schüttelt. 6 schreibt er richtig nach. Setzt dann spontan fort und 
schreibt 7, 8, 9 richtig.

Später begann Pat. Buchstaben richtig zu kopieren. Noch später 
auch einzelne Buchstaben richtig nach Diktat zu schreiben. Ziffern 
gelangen nach Diktat zu dieser Zeit meist richtig.

Es werden die Ziffern von 1—9 aufgeschrieben, ihm bestimmte 
Ziffern genannt und er aufgefordert, die genannte an den vorge
schriebenen Ziffern zu zeigen; dies gelingt meist oder, wenn er sich 
irrt, korrigiert er sofort spontan.

l Dieser Pall ist von Herrn Prof. P ic k  veröffentlicht worden in Zeitschr. f. 
d. ges. Neurol. u. Psych. X X X . H. 2/3. >Kleine Beiträge zur Pathologie der 
Sprachzentren. V. S. 276 ff., wo auch die genaueren klin. Angaben über den 
Pall wiedergegeben sind.
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Es werden Ziffern aufgeschrieben und er aufgefordert, sie durch 
die entsprechende Zahl erhobener Finger anzuzeigen: Es gelingt meist.

Es wird ihm eine bestimmte Zahl von Fingern gezeigt und er 
aufgefordert, die entsprechende Ziffer zu schreiben. Es gelingt fast 
immer.

Eine zusammenfassende Untersuchung seines Verhaltens Zahlen 
gegenüber ergab folgendes:

Ziffernschreiben nach Diktat gelang meist gut, nur hie und da 
konnte er sichtlich die Schreibweise einzelner Ziffern nicht finden, 
so schrieb er z. B. die 9 in Spiegelschrift.

Zahlenreihen aufschreiben: 1—10 richtig nach Diktat. Jetzt auf 
den falschen 9 er aufmerksam gemacht, korrigiert er ihn richtig.

Heraussuchen von Gegenständen nach genannten Zahlen ge
lang gut.

Aufschreiben der Zahl vorgelegter Gegenstände ging ziemlich gut.
Gegenstände in bestimmter Zahl nachlegen; nachdem er die 

Aufgabe erfaßt hat, richtig. Nach vorgelegter Fingerzahl nachlegen: 
richtig.

Nach vorgeschriebenen Ziffern Gegenstände nachlegen richtig.
Ausfuhren vorgeschriebener Rechenaufgaben:

7 u. 6 ist 13, 9 u. 5 ist 24, korrigiert selbst gleich 14.
29 geht nicht. 13 geht nicht.
19 15

Es handelt sich in diesem Falle um eine Totalaphasie, später 
besserte sich allmählich das Sprachverständnis, während der expres
sive Teil der Sprache immer gleich schwer gestört, auf eine Silbe 
beschränkt blieb. Bemerkenswert ist nun, daß die Besserung des 
Sprachverständnisses, ebenso wie die Besserung des Schreibens bei 
den Zahlen einsetzte.

Fall V. In einem anderen Falle besteht bei einer 43jähr. Frau 
seit 9 Jahren nach einem Schlaganfalle eine rechtsseitige Hemiplegie 
und motorische Aphasie. Die Kranke bringt nichts hervor als einen 
Satz, m it dem sie auf alles reagiert. Das Sprachverständnis ist in
takt. Das Leseverständnis ist für einsilbige Worte intakt, längere 
Worte versteht sie nicht. Das Schreiben ist sehr gestört, sie kann 
nur ihren Namen schreiben, aber auch den nicht immer korrekt.

Verhalten Zahlen gegenüber:
Zeitschrift f. Pathopsychologie. I I I . 21
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Wenn eine Ziffer ih r genannt wird, zeigt sie immer richtig die 
zugehörige Zahl an den Fingern. Ebenso ist das Verständnis ge
schriebener Ziffern intakt.

Schreiben diktierter Ziffern geht stets gut, auch zweistellige 
schreibt sie richtig, z. B. 27, 39. Auch die Zahl einer vorgelegten 
Menge von Gegenständen, die sie selbst zählt, schreibt sie richtig 
auf. Sie führt auch Rechnungen richtig aus, z. B. 4 u. 5 ist 9, 
9 u. 7 ist 16.

In der Mehrzahl der Aphasiefälle pflegt das Verhalten Zahlen 
gegenüber verhältnismäßig besser zu sein als die anderen sprach
lichen Funktionen, Es können also die beiden zuletzt angeführten 
Fälle als dem Typus entsprechend bezeichnet werden. Ich halte es 
nicht für unwichtig, daß in diesen Fällen die motorisch-aphasischen 
Störungen vorherrschten und persistierend waren, während die sen
sorischen Störungen wenig oder fast gar nicht ausgebildet waren.

Im Gegensätze zu diesen Fällen weisen die anderen hier behan
delten Fälle, bei denen S chlä fe lappenaphasie  bestand, mehr oder 
weniger schwere Störung des Rechnens und des Zahlenschreibens auf.

Besonders möchte ich eine Eigenart hervorheben, die in diesen 
Fällen hervortritt. Es ist dies das Schreiben zweistelliger Zahlen, 
wobei oft die Ziffern dieser Zahlen in umgekehrter Reihenfolge ge
schrieben werden. Es ist klar, daß hier den Kranken die Bedeutung 
des Stellenwertes abhanden gekommen ist oder wenigstens Schwierig
keiten macht. Daß gerade diese Funktion besonders leicht eine 
Störung erfährt, läßt sich psychologisch in einfacherWeise erklären, 
da ja  sowohl phylogenetisch als ontogenetisch der Begriff von Stellen
wert sehr spät sich entwickelt und sehr kompliziert ist.

Meine Annahme wird durch die Beobachtung unterstützt, daß es 
nicht zu einer völligen Aufhebung dieses Begriffes kommen muß, 
sondern nur zu einer Erschwerung, zu einer Verschwommenheit, 
Labilität desselben kommen kann. Dieses Verhalten zeigt der Fall I I I .  
Wurden zweistellige Zahlen ihrer Ziffernfolge entsprechend sprachlich 
ausgedrückt (wie beim Aussprechen von Telefonnummern), so wurden 
die Zahlen richtig geschrieben. Wurden sie dagegen in der üblichen, 
zuerst die Einer, dann die Zehner anzeigenden Weise ausgesprochen, 
so kam es meist zu dem beschriebenen Fehler. Diese letztere Aus
drucksweise gibt sozusagen eine Anregung zu dem Falschschreiben
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der Kranken, bei der offenbar die Vorstellung der richtig geschrie
benen Zahlen nur verschwommen vorhanden ist.

Daß es sich dabei nur um eine Störung der Vorstellungen der 
geschriebenen Ziffern handelt, nicht aber des zugehörigen Zahl
begriffes, das beweisen die weiteren Untersuchungen, die m it der 
Kranken angestellt wurden. Wenn sie nämlich auch die genannte 
Zahl falsch schrieb, so war sie doch imstande, die r ic h t ig e  Zahl 
von Gegenständen aus einer größeren Menge herauszusuchen. Es 
ist damit wohl der Beweis erbracht, daß der Zahlbegriff der Kranken 
intakt war und die Störung nur die Ziffernvorstellung betraf. Daß 
es andererseits keine bloße Schreibstörung ist, beweist der Umstand, 
daß auch bei typographischem Zusammensetzen genannter Zahlen 
die Störung sich einstellte.

Es kann uns nach dem bekannten Gesetze der Psychopathologie, 
daß die am spätesten erlernten Fähigkeiten bei Erkrankungen zuerst 
leiden, nicht wundernehmen, daß beim Ziffernschreiben gerade das 
Verständnis des Stellenwertes verblaßt.

In  der zitierten Arbeit handelte es sich in dem Hauptfalle um eine 
Hysterika. Man könnte nun einwenden, daß bei dieser Erkrankung die 
psychologische Genese der Störung komplizierter ist und die hier an
geführte Deutung bei ih r keine Anwendung finden sollte. Es ist aber 
nicht einzusehen, warum nicht durch funktionelle Störungen, durch Zer
streutheit, Zerfahrenheit dieselbe Störung hervorgerufen werden könnte.

Übrigens habe ich bereits in der oben erwähnten Arbeit über 
einen Paralytiker berichten können, bei dem dieselbe Störung nach 
einem paralytischen Anfalle auftrat und jetzt bin ich in der Lage, 
über Fälle dieser Störung bei grober organischer Gehirnschädigung 
(Schußverletzung, Erweichung) zu berichten.

Aber auch in lokalisatorischer Hinsicht kann das Studium ein
schlägiger Fälle , insbesondere bei Berücksichtigung des Sektions
befundes von Bedeutung sein. Es sei hier nur an den Fall von 
L e w a n d o w s k y  und St a d e l m a n n  (Journ. f. Psychol. XI.) erinnert, 
bei welchem infolge einer Blutung in dem linken Hinterhauptslappen 
eine Störung des Rechnens aufgetreten war. Auch B e c h t e r e w  
(Neur. Zentralbl. 1906) erwähnt einen Kranken, der nicht imstande 
war, die einfachsten Rechenexempel auszuführen, Lesen, Kopieren 
und Diktatschreiben von Ziffern war fehlerhaft.

21*
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In neuester Zeit hat P o p p e lk e u t e r  über analoge Beobachtungen 
aus dem Kriege berichtet (Münch, med. W. 1915 Nr. 14 feldärztl. 
Beilage).

Er sagt: >In allen Fällen, die eine Verletzung im Sprachgebiet 
aufweisen, war die Bechenfähigkeit beeinträchtigt, auch dann, wenn 
eigentlich aphasische Störungen vermißt wurden . . . ganz neu dürfte 
die Tatsache sein, daß bei 3 Verletzungen der unteren linken Occi- 
pitalgegend, bei Erhaltensein der geläufigen Einmaleins-Beihen und 
guter Schreibfähigkeit eine Unfähigkeit des Kopfrechnens mit größeren 
Zahlen und der schriftlichen Becbenoperationen festgestellt wurde«.

Für die Frage der Lokalisation scheint mir von Bedeutung zu 
sein, daß unter meinen Fällen, die m it Über wiegen der motorisch- 
aphasischen Störungen intaktes Zahlenverständnis und gute Rechen
fähigkeit hatten und die beschriebene Störung sich bei den Fällen 
mit Schläfelappensymptomen fand. Doch möchte ich vorläufig daraus 
noch keine weitgehenden Schlüsse ziehen. Dazu bedarf es noch 
weiterer Beobachtungen.

Man sieht, daß sich die Beobachtungen über Störungen im Ver
halten zu den Zahlen mehren. Ich habe geglaubt, die hier be
schriebenen Fälle veröffentlichen zu sollen, damit bei dem reichen 
Material, das der jetzige Krieg in dieser Hinsicht bietet, auf die 
erwähnten Symptome geachtet werde. Vielleicht könnte in einem 
besonders günstigen Falle die Frage der Lokalisation dieser Störung 
beantwortet werden, wodurch diese klinische Beobachtung praktische 
Bedeutung gewänne.

306 Otto Sittig. Über Störungen des Ziffernschreibens bei Aphasischen.



Beitrag zur Psychopathologie und Psychologie 
des Zeitsinns.

Von

Priyatdozent Dr. med. H. Klien, Leipzig.

I.
Krankhafte Störungen des zeitlichen Wahrnehmens, des »Zeit

sinns«, habe ich in der Literatur bisher noch nicht beschrieben 
gefunden. Die Störungen der zeitlichen Orientierung im Sinne der 
klinischen Psychiatrie beruhen nicht auf einer Störung des zeitlichen 
Wahrnehmens. Unsere zeitliche Orientierung stützt sich vielmehr 
zunächst auf die Wahrnehmung äußerer Vorgänge, denen ein objek
tiver Zeitwert zukommt und die in letzter Linie in zeitlichen Be
ziehungen zum Lauf der Gestirne stehen. Sehen w ir von der 
instrumentellen Registrierung der objektiven Zeit mittelst Uhren ab, 
so sind es die wechselnden Tageszeiten und die von ihnen abhängigen 
äußeren Ereignisse und Lebensgewohnheiten, auf Grund deren wir 
uns unser Urteil über die Zeitlage bilden. Außerdem geben uns 
manche indirekte Folgen unserer Lebensgewohnheiten Hinweise auf 
den Stand der objektiven Zeit; so vor allem gewisse Ermüdungs
empfindungen und die im Gefolge der regelmäßigen Nahrungsaufnahme 
periodisch auftretenden Organempfindungen, die sich auch nach 
Änderung der Lebensweise noch eine Zeitlang in dem vorherigen 
Rhythmus einstellen können1. Weiterhin schätzen wir die seit dem 
letzten objektiven Merkmal verflossene Zeit an der Hand der inzwischen 
erlebten psychischen Vorgänge, indem wir erfahrungsgemäß aus 
dem Ablauf bestimmter Erlebnisse und vor allem aus dem Maß der 
geleisteten psychischen und körperlichen Arbeit Rückschlüsse auf 
die verstrichene Zeit ziehen. i

i  A. L ehm ann  F16] S. 607 sieht in diesen Organempfindungen den zuverlässig
sten Maßstab für die subjektive Schätzung der verflossenen Zeit.
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Durch Addition der so geschätzten subjektiven Zeit zu der zuletzt 
aus den äußeren Merkmalen festgestellten objektiven Zeit machen 
w ir uns dann ein mehr oder weniger genaues Bild vom Stande der 
Zeit. Wird die fortlaufende psychische Tätigkeit — wie im tiefen 
Schlafe oder bei Bewußtlosigkeit — unterbrochen, so muß im all
gemeinen eine Neuorientierung nach äußeren Eindrücken stattfinden.

Bei regelmäßiger Lebensweise wissen w ir zwar beim Erwachen im allgemeinen 
ziemlich genau zu sagen, ob es die gewohnte Stunde ist; doch beruht dies nicht 
auf einer richtigen Schätzung der schlafend verbrachten Zeitstrecke, sondern w ir 
erschließen dies aus anderen Momenten: aus dem gewohnten Erholungszustand, 
aus der Helligkeit und verschiedenen anderen äußeren Eindrücken; werden diese 
geändert, wird z. B. absolute Dunkelheit und Geräuschlosigkeit hergestellt, so ist 
die Beurteilung der Zeit beim Erwachen eine äußerst unsichere und es muß eine 
bewußte Neuorientierung nach äußeren Eindrücken stattfinden. Das gewohnheits
mäßige Erwachen zu bestimmter Stunde beruht wahrscheinlich im wesentlichen auf 
Vorgängen, die in das Gebiet der bedingten Reflexe gehören, indem ein bestimmter 
Erholungszustand, bestimmte Organempfindungen und vor allem bestimmte äußere 
Reize das Erwachen herbeiführen. Sollte allerdings die oft behauptete und von 
v. T schisch [37] auf Grund eigener Experimente anerkannte Beobachtung richtig 
sein, daß man es durch Übung unter Umständen dazu bringen könne, im Schlaf 
den Ablauf einer vorher bestimmten Stundenzahl genauer zu schätzen als im 
Wachen, so könnte sich das natürlicherweise nur m it der Annahme eines während 
des Schlafes fortbestehenden dunklen Bewußtseins1 erklären lassen, fü r dessen 
Erlebnisse die Erinnerung m it dem Erwachen schwindet. Nach von T schisch 
sollen im Schlaf fortgesetzt Bewegungsimpulse stattfinden, die auf Erhaltung der 
Körperlage gerichtet sind. Diese sowie die Atembewegungen und allerhand 
Organempfindungen sollen dann zu Veränderungen im Gehirn führen, die sich 
m it der Dauer des Schlafes gleichmäßig steigern, so daß hierdurch eine Zeit
schätzung ermöglicht werde. — Sehr vieles spricht allerdings dafür, daß der 
Schlaf ein aktiver Zustand m it einem gewissen dumpfen Bewußtsein ist; und 
keinesfalls annehmbar sind so mystische Vorstellungen, wie sie Sc h u lt ze1 2 vertritt, 
wenn er sagt, daß es sich beim Erwachen zu w illkürlich vorausbestimmter Stunde 
um die Schätzung einer völlig »leeren« Zeit handele. Sc hu ltze  gibt selbst zu, 
daß eine solche Schätzung einer »leeren« Zeit unbegreiflich sei, »wenn man als 
seelische Faktoren nichts als Erscheinungen annehmen will.«

Die k ra n kha f ten  S törungen der ze i t l i chen  O r ie n t i e run g  
entstehen nun zunächst entweder dadurch, daß die objektiven Zeit- 
merkmale infolge von Wahrnehmungs- oder Urteilsstörungen nicht 
richtig aufgefaßt oder verwertet werden, oder dadurch, daß die richtig 
gebildeten Zeitvorstellungen infolge von Merkfähigkeitsstörungen

1 Groos [10] S. 326 spricht vom Fortbestehen einer unbewußten oder doch 
unterbewußten »Aufmerksamkeit! (— in abweichendem Sinne gebraucht —) im 
Schlafe.

2 Sc hu ltze  [30] S. 348.



nicht behalten oder nicht reproduziert werden können. Die nicht auf 
Wahrnehmung objektiver Zeitmerkmale gegründete, rein subjektive, 
an der Hand des psychischen Erlebens stattfindende Zeitschätzung 
ist schon normalerweise eine sehr unsichere. Zu ganz falschen Er
gebnissen kann sie aber bei krankhaft verändertem Ablauf des 
psychischen Geschehens führen: bei Merkfähigkeitsstörung kann die 
den vergessenen Erlebnissen entsprechende Zeit für die subjektive 
Schätzung ganz ausfallen und andererseits können ganz kurze Zeit
strecken als ungeheuer lang erscheinen, wenn phantastischen Erleb
nissen ein Zeitwert zugeschrieben wird, wie er den entsprechenden 
wirklichen Erlebnissen zukommen müßte.

Um Störungen dieser A rt handelt es sich auch in den Fällen, 
die v. B e c h t e r e w  [1] und W o r o b je f f  als »Störungen des Zeitgefühls« 
beschrieben haben. In den Fällen von B e c h te r e w s  wurden Erleb
nisse von in W irklichkeit stundenlanger Dauer hinterher auf nur 
sekundenlange Dauer geschätzt, oder umgekehrt wurden kurze 
durchlebte Zeiten in der Erinnerung für sehr lang gehalten. Die 
Annahme v. B e c h t e r e w s , daß die Erklärung für diese Täuschungen 
in einer Störung des zeitlichen W ah rnehm ens ,  des »Zeitgefühls« 
zu suchen sei, ist leicht zu widerlegen: Das wirkliche zeitliche 
Wahrnehmen erstreckt sich nur auf unmittelbare Zeitvorstellungen, 
d. h. auf Zeitvorstellungen, die im Bewußtsein als Ganzes zusammen
gefaßt werden können 1. Nach W u n d t  umfassen solche unmittelbare 
Zeitvorstellungen (bei nicht rhythmischen Reizen) etwa 1*/2 bis 
2 Sekunden. Innerhalb dieser Grenzen besitzen alle Täuschungen 
über die Größe von Zeitstrecken den Charakter von G eschw ind ig 
ke i t s täuschungen2. Von Täuschungen über die Geschwindigkeit 
des Ablaufs der wahrgenommenen Eindrücke ist nun aber in den 
Fällen von B e c h te r e w s  und W o r o bjeffs  nichts beobachtet worden. 
Im Gegenteil wird für den Fall W o ro bjeffs  ausdrücklich hervor
gehoben, daß die Schätzung kleinerer Zeiten (!/2 bis 1 Stunde) nicht 
gestört war. Hieraus geht zugleich hervor, daß auch das Z e i t 
gedächtn is ,  das sich nach psychologischen Begriffen nur auf die 
Festhaltung der oben besprochenen kurzen, unmittelbar wahrgenom
menen Zeitstrecken bezieht, nicht gestört war. * 5
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Die von B e c h t e r e w  und W o r o b je f f  beschriebenen Störungen 
beruhen also nicht auf einer Störung des zeitlichen Wahrnehmens, 
sondern auf einer falschen Pro j  ek t ion  von E r in n e ru n gsb i lde rn  
in eine auf  Grund  der e r inne r ten  Er lebn isse  ganz neu 
geb i ldete Z e i t v o r s te l l u n g ,  auf  einem feh le rha f ten ,  auf 
falsche Voraussetzungen gegründeten U r t e i l  über die Größe der 
verflossenen Zeit. Dabei beruht dieses Urteil wohl weniger auf der 
Erinnerung an die einzelnen Erlebnisse, als auf dem ganz allgemeinen 
Bewußtsein, ungeheuer viel erlebt zu haben, das wohl auf die 
E r i n n e r u n g  an die anhaltenden und lebhaften T ä t i g k e i t s 
g e fü h le 1 zurückzuführen ist, m it welchen auch das rein phantasti
sche Wahrnehmen und Handeln verknüpft is t* 2. Übrigens spielen 
bei den BECHTEREWschen Fällen zum Teil wohl auch Störungen der 
Begriffsbildung mit hinein: Wenn ein Patient B e c h te r e w s  die Dauer 
einer mehrstündigen Reise, während deren er lebhaft halluzinierte, 
auf 100 Jahre schätzte, so dürfte hier der Begriff »100 Jahre« nur 
unscharf zum Bewußtsein gekommen sein, falls es sich nicht dabei 
überhaupt bloß um eine metaphorische Ausdrucksweise gehandelt 
hat. Ebenso beruht bei dem von J o d l 3 erwähnten Opiumesser de 
Quin^y, der in einer Nacht 80—100 Jahre erlebt zu haben glaubte, 
die Zeitschätzung offenbar nicht auf einer Störung des zeitlichen 
Wahrnehmens, sondern auf dem Urteil, daß 80—100 Jahre nötig 
sein würden, um so viel in W irklichkeit zu erleben, wie er in seinem 
Opiumrausch halluzinatorisch erlebt hatte. Das gleiche g ilt für den 
bei Ja s p e r s4 erwähnten Fall eines Paranoikers, der nach einer er
lebnisreichen Psychose schrieb, daß ihm die Zeit der Krankheit 
ungeheuer lang erscheine und daß ihm einzelne Nächte die Dauer 
von Jahrhunderten gehabt hätten. J aspers meint, daß hier die 
Vorstellung der ungeheuer langen Dauer durch das u n m i t t e l b a r e

» S. 8. 316 ff.
2 So kann man auch beim Erwachen aus einem traumreichen Schlaf das 

Bewußtsein haben, ungeheuer viel im Traum erlebt zu haben und sich doch nur 
einzelner Traumbilder erinnern. Betrachtet man das Tätigkeitsbewußtsein als 
den Ausdruck einer direkten Wahrnehmung psychoenergetischer Prozesse (cf. S. 316), 
so könnte man hier von einem psychoenergetischen Gedächtnis reden, das in 
obigen Pallen die Täuschung in der Zeitbeurteilung vermitteln könnte.

3 Jodl [13] S. 214.
4 Jaspers [12] S. 27.



Zeitbewußtsein entstanden sei und erst sekundär an der Hand äußerer 
Merkmale korrigiert worden sei. Auch hier handelt es sich aber 
offenbar um eine Überschätzung der Zeit auf Grund des Bewußtseins, 
ungeheuer viel erlebt zu haben, also um eine u r te i l s m ä ß ig e  
Schätzung, deren Ergebnis dann durch Feststellung der objektiven 
Zeitmerkmale korrigiert wurde.

Anders liegt die Sache in gewissen Fällen von Hasch isch
v e rg i f tu n g  \  in denen die r i c h t i g  rep roduz ie r ten  soeben er 
leb ten  Bewußtse ins inha l te  in eine lange Ze i t s t recke  p r o j i 
z ie r t  wurden, so daß z. B. der Anfang eines gesprochenen Satzes 
eine lange Zeit zurückzuliegen scheint. Offenbar handelt es sich 
hier um eine wirkliche Störung des Ze i tgedächtn isses;  ob zu
gleich eine Störung der zeitlichen Wahrnehmung vorliegt, ist aus 
den mir zugängigen Berichten über Fälle dieser A rt nicht festzu
stellen, da sich in den betreffenden Mitteilungen Angaben über Ge
schwindigkeitstäuschungen im Bereich der direkten Wahrnehmung 
nicht finden.

Im folgenden w ill ich nun über einen Fall von w i r k l i c h e r  
S tö rung  des ze i t l i chen  Wahrnehmens berichten, den ich zu 
beobachten Gelegenheit hatte und der mir für unsere Anschauungen 
vom Wesen der zeitlichen Wahrnehmung von großer Bedeutung zu 
sein scheint.

II.
H. H., 8 Jahre alt, Baumeisterssohn. Erkrankte in der Nacht vom 8. zum 

9. Juni 15 unter Kopfschmerz und Eieber m it leicht delirantem Zustand. Glaubte 
die Mutter schreien zu hören, wollte aus dem Bett springen. Am nächsten 
Morgen bestand beiderseits eine Schwellung vor und unter den Ohren, der Be
schreibung nach zweifellos eine doppelseitige Schwellung der Parotis. Die 
Störung des Allgemeinbefindens behob sich so schnell, daß der Knabe am 10. Juni 
wieder die Schule besuchte; doch wurde er vom Lehrer wegen Ansteckungsgefahr 
wieder nach Hause geschickt. Am 15. Juni brachte ihn die Mutter zu m ir zur 
Untersuchung, da sich seit der Erkrankung eigentümliche Anfalle eingestellt 
hatten, die etwa in folgender Weise verliefen: der Junge kam ängstlich zur 
Mutter gelaufen und sagte: »jetzt gehts wieder an. Mutter wa.s ist denn das, 
jetzt geht wieder alles so schnell! Spreche ich denn schneller? Sprichst du denn 
schneller?« Dabei sprach er aber genau so schnell wie sonst. Diese Zustande 
hielten nach Schätzung der Mutter etwa 5 Minuten an. A u f näheres Befragen 
erzählte er der Mutter, daß er auch auf der Straße solche Anfälle gehabt habe. 
Es sei ihm dabei so gewesen, als wenn alles viel schneller geschehe, als ob die 1
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Leute auf der Straße schneller liefen usw. Außerhalb der Anfälle habe er einen 
ganz normalen Eindruck gemacht und habe sich auch völlig wohl befunden. 
A u f Aufforderung, seinen Zustand zu schildern, sagte der Knabe zunächst: »Es 
kommt manchmal so: wenn ich da etwas zu meiner Mamma sage, ist es, als 
spräche ich alles viel schneller und als spräche die Mamma viel schneller als
sonst,------- die Leute laufen schneller«. A u f weiteres Befragen sagte er, daß
sich a lles  um ihn herum plötzlich viel schneller abspiele und daß ihn das ängst
lich mache. Dieser Zustand dauere immer nur eine ganz kurze Zeit. Solche 
Anfälle seien erst nur einmal am Tage, zuletzt aber mehrmals täglich aufgetreten. 
"Wenn der Anfall beginne, merke er es immer zuerst daran, daß er ein Gefühl 
bekomme, als ob der ganze Körper dicker werde; dann beginne alles schneller 
vor sich zu gehen und er bekomme Angst. E r habe seine Mutter gefragt, ob 
denn alles so schnell gehe.

Untersuchungsbefund: Eine Parotisscliwellung ist nicht mehr zu bemerken. 
Desgleichen besteht keine Schwellung oder Schmerzhaftigkeit der Glandulae sub- 
maxillares, der Hoden oder Nebenhoden. Temperatur normal. Puls von normaler 
Frequenz und Beschaffenheit. Es besteht eine Polyadenitis: zahlreiche Lymph- 
drüsen, insbesondere die hinteren Hals- und Nackendrüsen und die Kubitaldriisen 
sind nicht unbeträchtlich geschwollen und von derber Konsistenz. M otilität, 
Sensibilität, Sehnen- und Hautreflexe zeigen völlig normales Verhalten. Kein 
Kernig; Wassermannsche Reaktion kennte nicht angestellt werden. Vater war 
früher spezifisch infiziert. Geistig macht der Thinge einen sehr geweckten E in
druck, lernt auch in der Schule gut. Den Zustand während der Anfälle schildert 
er anschaulich. Therapie: Ruhe, Kochsalz- und fleischarme Diät, 3 mal 0,5 Na
trium  bromatum. 17/6. Gestern anfallsfrei. Heute nacht ein Anfall aus dem 
Schlaf heraus: Glaubte wieder, daß alles schneller vor sich gehe, er selbst und 
die Mutter schneller spreche, die Mutter schnell im Zimmer herumliefe. 
Empfindungen, als sei der ganze Körper dicker geworden, aber nicht größer. 
Infolge dieses Gefühls könne er nicht auf einem Fleck liegen bleiben. Während 
des Anfalls heißer Kopf. Hinterher Schweißausbruch. Medikation: 4mal 
0,5 Natr. bromat. Jodleberthran. 24,6. Kein Anfall wieder; bis gestern völlig 
normales Verhalten. Heute Erbrechen, blutige Durchfälle, Fieber von 40—41 Grad; 
delirierte dabei und wollte zum Fenster hinaus. Nach Beobachtung der Mutter 
keine Störung der Geschwindigkeitswahrnehmung. In  Behandlung des Hausarztes, 
der Dysenterie feststellte. 15/8.: Seit dem 17/6. sind keinerlei Anfälle wieder 
aufgetreten, der Junge ist seitdem völlig normal, lernt gut. Die Drüsenschwellung 
besteht noch.

Was zunächst die k l i n i s c h e  In t e r p r e ta t i o n  der Anfälle be
trifft, so müssen dieselben zweifellos m it der Parotitis in direkten 
Zusammenhang gebracht werden. Ihrem Charakter nach erinnern 
sie am meisten an ep i lep to ide  Zustände; desgleichen in ihrer 
Beeinflußbarkeit durch Brom. Das Zustandekommen zerebraler Reiz
oder Hemmungserscheinungen im Anschluß an Parotitis läßt sich 
leicht im Hinblick darauf verstehen, daß bei dieser Krankheit eine 
Reizung der Meningen m it zellulärer Reaktion im liquor nicht selten



vorkommt. Auf eine nähere Diskussion klinischer Gesichtspunkte 
gehe ich nicht ein, da im Rahmen der vorliegenden Arbeit nur die 
psychologische Analyse der Anfälle interessiert; nur ist hervorzuheben, 
daß es sich ke ines fa l ls  um einen hyste r ischen resp. ideogenen 
Zustand handelt.

II I .
Daß es sich in dem beschriebenen Fall um eine echte Störung 

des ze i t l i chen  Wahrnehmens handelt, ist nach dem im ersten 
Abschnitt Gesagten ohne weiteres klar. Es wird nunmehr die Frage 
zu beantworten versucht werden müssen, ob sich diese Störung 
des »Ze i ts inns« auf  die S törung  eines e infacheren p s y c h i 
schen Prozesses zu rück füh ren  läßt  und eventuell mit bestimm
ten physiopatliologischen Vorgängen in Zusammenhang gebracht 
werden kann. Zu diesem Zweck ist es nötig, uns ein Bild vom 
Wesen des zeitlichen Wahrnehmens zu entwerfen. Leider befinden 
w ir uns aber hier auf sehr unsicherem Boden: Die Ansichten der 
einzelnen Autoren über diesen Punkt gehen weit auseinander.

Ein häufig in der Literatur wiederkehrender Fehler ist der, daß 
man experimentell den Einfluß irgend eines Momentes auf die zeit
liche Wahrnehmung feststellte und daraus ohne weiteres den Schluß 
zog, daß dieses Moment nun eine Grundlage des zeitlichen Wahr- 
nelimens bilden müsse, während aus dem experimentellen Tatbestand 
zunächst nur hervorgeht, daß dieses Moment gesetzmäßig die Zeit- 
walirnehmung beeinflußt. Durch Experimente über die Beeinflußbar
keit der Zeitvorstellungen durch Variation der äußeren Bedingungen 
läßt sich nur feststellen, welche Momente einen Einfluß haben, nicht, 
welche die Grundlage abgeben. Diese Grundlage kann, — wie vor 
allem M ü n s t e r b e r g 1 energisch betonte — nur auf introspektivem 
Wege festgestellt werden, indem man die verschiedensten Bedingungen, 
unter denen es zu deutlichen Zeitvorstellungen kommt, vergleicht 
und untersucht, welche psychischen Erlebnisse denselben gemeinsam 
sind. Diese müssen dann die Grundlage des zeitlichen Wahrnehmens 
darstellen oder enthalten. Ein sich auf diesem Wege als Basis der 
Zeitwahrnehmung ergebender Faktor kann aber nur dann m it großer 
Wahrscheinlichkeit als solche angesprochen werden, wenn er durch
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diejenigen Momente, welche nach den experimentellen Ergebnissen 
die subjektive Zeit beeinflussen, in entsprechender Weise beeinflußt 
wird.

Nach dieser analytischen Methode soll im folgenden verfahren 
werden. Dabei wird sich die Gelegenheit geben, auf alle die Fak
toren, welche in den verschiedenen Theorien als Grundlage des zeit
lichen Wahrnehmens angesprochen worden sind, und auf diese 
Theorien seihst einzugehen. Hier sei nur soviel vorausgeschickt, 
daß sich unter den Theo r ien  über das Zus tandekommen der 
ze i t l i chen  Wahrnehm ung  fo lgende Hauptg ruppen  unter
scheiden lassen:

1. Die Auffassung des zeitlichen Wahrnehmens als eines spezi
f ischen,  nicht weiter reduzierbaren Prozesses, 2. Die Zurückführung 
des zeitlichen Wahrnehmens auf Empf indungse lemente ,  3. Die 
Zurückführung desselben auf Gefüh lse lem ente ;  4. Die Zurück
führung auf die Au fm e rksam ke i tsspannung  und die m it ihr 
zusammenhängenden Prozesse. Im letzten Kapitel soll dann eine 
Erklärung des vorliegenden Falles versucht werden. Dabei bietet 
sich in der Möglichkeit, den Fall, der ein Novum darstellt, aus der 
einen oder anderen Theorie zu erklären, ein neues K r i t e r i u m  
fü r  die A nn ehm barke i t  der einen oder anderen Theor ie.

IV. Sukzession.

Bei der Analyse des zeitlichen Wahrnehmens müssen wir einen 
fundamentalen Unterschied machen zwischen der Wahrnehmung der 
bloßen Sukzession und der Wahrnehmung von Zei tgrößen.  Die 
Wahrnehmung der Sukzession belehrt uns nur darüber, ob ein Be
wußtseinsinhalt früher oder später als ein anderer stattfindet, die 
Zeitgrößenvorstellungen enthalten ein quantitatives Urteil über die 
Dauer bzw. den Abstand psychischer Inhalte.

Die V o rs te l l un g  der Sukzession entsteht einzig und allein 
aus der unmittelbaren Wahrnehmung des fortgesetzten q u a l i t a t i v 
in tens iven  Wechsels des psychischen In h a l t s ;  sie resultiert 
aus der Fähigkeit, Gedächtnisspuren vergangener psychischer Inhalte 
zurückzubehalten und sie von den nachfolgenden zu unterscheiden h 1

1 Cf. Y ierordt [38] S. 182 ff.



Ursprünglich hervorgerufen durch die objektiv bedingte Sukzession 
der äußeren Reize *, durch die Gegenüberstellung von gegenwärtigen 
Empf ind  ungen mit den abklingenden primären Gedächtnisbildern1 2 
eben vergangener Empfindungen, überträgt sie sich später auf den 
Vergleich aufeinanderfolgender komplizierterer psychischer Prozesse 
und auf das zeitliche Verhältnis erinnerter und phantastisch anti
zipierter Vorgänge.

Schüm ann3 * * weist einmal darauf hin, daß die zur Wahrnehmung der Suk
zession zweier Töne notwendig vorhandene Nachwirkung des ersten Tones zur 
Zeit der Wahrnehmung des zweiten Tones nicht eine psychische sein müsse. 
Es genüge vielmehr durchaus, an eine physiologische (bzw. unbewußt psychische) 
Nachwirkung zu denken. Dagegen ist einzuwenden, daß durch eine rein materielle 
Nachwirkung die Vorstellung der Sukzession durchaus nicht erklärbar wäre. Es 
könnte sich auf diese Weise -wohl eine etwas andere Empfindung ergeben, als 
ohne den vorhergehenden Ton; es ist aber nicht ersichtlich, wie eine solche 
modifizierte Empfindung für sich allein zu der Vorstellung der Sukzession führen 
soll, da diese doch eben in der Be z ie h u n g  zwischen Erlebnissen besteht. Wohl 
aber könnte man sich denken, daß die Gegenüberstellung des primären Erinnerungs
bildes m it der gegenwärtigen Empfindung eine nur dunkel bewußte zu sein 
braucht, indem dieser Vorgang durch die fortgesetzte Wiederholung zu einem 
automatischen psychischen A k t geworden ist. W ir würden dann dabei gewisser
maßen unbewußt Schlüsse ziehen in ähnlicher Weise, wie w ir dies beim räum
lichen Wahrnehmen aus den durch die Augenbewegungen hervorgerufenen 
inneren Tastempfindungen (oder den Impulsen dazu) tun, die uns auch nicht be
wußt werden, und doch zu bewußten Raumvorstellungen führen.

A u f die M itw irkung primärer Erinnerungsbilder beim Zustandekommen der 
Sukzessionsvorstellung glaubt Ste r n *1 verzichten zu können, indem er annimmt, 
daß die innerhalb einer gewissen Zeitstrecke liegenden Bewußtseinsinhalte einen 
einheitlichen Bewußtseinsakt bilden können. (»Psychische Präsenzzeit«), so daß 
sie alle als gegenwärtig aufgefaßt werden und ihr zeitliches Verhältnis direkt, 
ohne Vermittlung abklingender Erinnerungsbilder, erfaßt werden könne. Zweifel
los erstreckt sich der psychische Inhalt, den w ir als »gegenwärtig« empfinden, 
auf eine gewisse kleine Zeitstrecke5 (nach Ja m e s6 auf ein paar Sekunden). 
Dies ist aber — wie J o d l7 8 es ausdrückt — nur ein durch synthetische Tätigkeit 
des Bewußtseins geschaffenes Jetzt, das sich wieder in Teilmomente3 zerlegen 
läßt, deren Wahrnehmung von der Unterscheidungsfähigkeit des Bewußtseins 
für die Sukzession distinkter Reize abhängt. Und diese Wahrnehmung der Teil

1 Cf. dazu z. B. J odl  [13] Abschnitt Zeit, Punkt 2 a.
2 Cf. S. 325.
3 Schumann  [33] S. 118.
i  Stern  [35] S. 332.
6 »Specious present« nach Cl a y  s. James [11] S. 609.
6 James [11] S. 613.
7 J odl [13] Kap. Zeit.
8 »The real present« bei Cl a y .
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momente findet eben statt durch Gegenüberstellung der w irklich momentanen 
Empfindungen m it den als Abblassungsprodukte vorangehender Empfindungen 
erkannten primären Erinnerungsbildern1. D ie  sc h n e l l s t e  zu r  S u kzess io ns 
v o r s t e l l u n g  fü h r e n d e  E m p f i n d u n g s  fo l ge  würde dann der Zeit entsprechen, 
in  welcher sich eine abklingende Empfindung so weit verändert hat, daß sie eben 
von der ursprünglichen unterschieden werden kann. Und die g r ö ß t e  Z e i t ,  
i n n e r h a l b  deren zwe i  s i ch  f o l g e n d e  E m p f i n d u n g e n  noch  u n m i t t e l 
b a r  als s u k z e d i e r e n d  aufgefaßt werden können, würde der Dauer des Ab
blassungsprozesses entsprechen; das wäre dann die m a x i m a l e  psych ische 
Präs enzzei t .

Mit der Wahrnehmung der Sukzession ist untrennbar verbunden 
das Bewußtsein des Er lebens,  das sich in den beiden Richtungen 
des a k t i ven  und passiven Er lebens,  des Tät igse ins  und des 
B ee in f luß tw erdens  bewegt. Gewöhnlich werden diese Bewußt
seinsphänomene als die »Gefühle« der Tätigkeit und des Erleidens 
bezeichnet. So auch bei W ü n d t 1 2). Nach ihm handelt es sich da
bei um einfache Gefühle, die »nur als unmittelbare Erlebnisse 
beobachtet, nicht definiert werden können«. Meines Erachtens handelt 
es sich aber bei diesen Bewußtseinsvorgängen nicht um wirkliche 
Gefühle, insbesondere nicht um Gefühle in dem sonst von W u n d t  

gebrauchten Sinne. W u n d t  definiert die Gefühle als die »subjek
tiven Reaktionen des erlebenden Bewußtseins auf seine Erlebnisse«3. 
So zutreffend diese Definition für die Gefühle der Erregung und 
Depression, der Lust und Unlust, der Spannung und Lösung sein 
mag, für die »Gefühle der Tätigkeit und des Erleidens« trifft sie 
nicht zu. Diese beruhen nicht auf einer »Reaktion« des Bewußtseins 
auf seine Erlebnisse, sondern sie sind ein d i r e k te r  Ausdruck  des 
Bewußtseins des Er lebens,  das sich in den beiden Richtungen 
des Handelns und des Beeinflußtwerdens bewegt. Es sind B e w u ß t 
seinsvorgänge ganz e igener A r t ,  die v i e l l e i c h t  in  einem 
d i rek ten  Bewußtwerden  psych isch-energe t ischer Prozesse 
im Sinne von St e e n  bestehen.

Nach Ste r n 4 stellt das psych ische  Leben  ein sehr verwickeltes und noch 
wenig bekanntes E n e r g i e s y s t e m  dar, welches im Arbeiten, Denken, "Wollen, 
Aufmerken, Beobachten Energie entäußert, die in der Erholung, in der Ruhe,

1 Auch die durch den Prozeß des »Sich-Auslebens« (s. S. 326) bedingten 
Wandlungen der ursprünglichen Empfindungen kommen hier in Frage.

2 W ü nd t  [391 IH  S. 332.
3 Ibid. S. 357.
4 Stern  [36] S. 119.



im Schlaf wieder ersetzt wird. Wenn auch der metaphysische Parallelist die 
psychische Energie restlos auf physische zurückführe, so sei doch re in  em p i r i s ch  
eine seelische Kraftbetätigung und Arbeitsleistung vorhanden, und an diese 
empirische Tatsache müsse man sich zunächst halten. A lfr e d  L e h m a n n 1 w ill 
dagegen an sich selbst bei einem Aufmerksamkeitsakt weiter nichts bemerken, 
als die Motive dazu und den Effekt, nicht aber den Aufmerksamkeitsakt selbst. 
Die meisten anderen Beobachter1 2 finden dagegen im Aufmerksamkeitsakt neben 
den Motiven und dem Effekt das »Tätigkeitsgefühl«. An anderer Stelle3 sagt 
L ehm ann  allerdings: »Von p sy ch is ch e r  A r b e i t  wird erst dann die Rede 
sein, wenn w ir tätig sind, wenn die Aufmerksamkeit in irgend einer Richtung 
konzentriert wird. Das subjektive Maß der psychischen Arbeit ist einfach die 
Aufmerksamkeitsanspannung«. Unter psychischer A rbeit versteht L ehmann  
doch hier ganz offenbar die als Arbeitsleistung bew ußt  werdende  psychische 
Tätigkeit.

Es handelt sich also beim T ä t ig k e i t s b e w u ß ts e in  um das 
d i rek te  Bewußtwerden  psych ischer A r b e i t s l e i s t u n g ,  nicht 
um eine »Reaktion« auf ein Erlebnis, nicht um ein »Gefühl«; mit 
den Gefühlen hat es nur das gemeinsame, daß es sich m it den 
versch iedens ten Empf indungs-  und V o r s te l l u n g s in h a l t e n  
in  ganz g le iche r  Weise verb inden kann. Dagegen ähnelt es 
wieder insofern einer Empfindung, als es die direkte (innere) W a h r 
nehmung eines Vorganges (der psychischen Energieentfaltung), 
vielleicht des entsprechenden psychophysischen Prozesses is t4.

Auch W ü n d t5 spricht übrigens anfangs von einem »aus der Selbstbeobach
tung allbekannten B e w u ß t s e i n  der Tätigkeit« und bezeichnet dasselbe erst 
später als Tätigke its -»G efü lil«; und zwar deshalb, weil es, ob es nun Willens
handlungen oder Aufmerksamkeitsakte begleitet, »von durchgehend gleicher Be
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1 L ehm ann  [161 S. 405.
2 Cf. W ü nd t  [39] I I I  S. 249ff., K ülpe [15] S. 405ff.
3 L ehm ann  [lß] S. 529.
* Man könnte sich natürlich sehr wohl vorstellen, daß die m it der psychi

schen Arbeitsleistung einhergehende physische Erregung zu Ausstrahlungen führt, 
die Zellen in Miterregung versetzt, welche diese Erregungen in Wahrnehmungen 
der hier in Frage kommenden besonderen A rt umzusetzen imstande sind; jeden
falls bedarf es zur Erklärung des Bewußtwerdens der Aufmerksamkeitsspannung 
durchaus nicht der Annahme, daß durch dieselbe erst periphere Organe (Muskeln, 
Gefäße) innerviert werden, deren Innervationseffekt dann wieder durch die Empfin
dungsorgane wahrgenommen wird, und daß es erst auf diesem Umwege zum Be
wußtsein der Aufmerksamkeitsspannung kommt. Solche Rückwirkungen sind 
zweifellos vorhanden, sind aber eben nur Rückwirkungen und nicht Vorbedingung 
für das Bewußtwerden der Aufmerksamkeitsspannung; zum Teil (z. B. die vaso
motorischen Reaktionen) kommen sie ja  überhaupt erst meßbar später zustande 
als das Bewußtsein der Aufmerksamkeitsspannung m it dem Tätigkeitsgefühl.

3 W ü n d t  [39] I I I  S. 252.
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schaffenheit zu sein scheint*. In  diesem Verhalten zeigt es zwar eine Überein
stimmung m it den echten Gefühlen, braucht aber deshalb natürlich noch keins 
zu sein, und ist nach obigen Ausführungen keins. Immerhin kann man bei dem 
geschilderten ähnlichen Verhalten und bei dem Pehlen eines gut kennzeichnenden 
und handlichen Ausdrucks auch fernerhin die einmal eingeführten Termini 
»Tätigkeitsgefühl« und »Gefühl des Erleidens« oder besser vielleicht des Beein
flußtwerdens beibehalten; nur muß man sich bewußt bleiben, daß man hier das 
W ort »Gefühl« in einem erweiterten Sinn gebraucht und daß diesen beiden 
psychischen Prozessen eine Sonderstellung zukommt.

Mit dem Bewußtwerden des Tätigseins und des Beeinflußtwerdens 
pflegen sich dann regelmäßig in mehr oder minder deutlichem Grade 
bestimmte echte Gefühle zu verbinden, eben als Reaktion des Be
wußtseins auf das Erleben. M it dem Tätigkeitsbewußtsein verbinden 
sich vorwiegend Gefühle der Spannung und Erregung, mit dem Be
wußtsein des Erleidens vorwiegend Gefühle der Lösung und Erregung1 . 

Diese Gefühle sind aber durchaus als etwas sekundäres, nicht ein
fach als »Richtungen« des Tätigkeitsgefühls zu bezeichnen. Das 
Bewußtsein des Beeinflußtwerdens ist mit jeder Wahrnehmung mehr 
oder weniger deutlich verbunden; das Tätigkeitsgefühl knüpft sich 
an die Akte des Aufmerkens und Wollens und scheint in Begleitung 
beider Akte von durchaus übereinstimmender Beschaffenheit zu sein. 
(W u n d t ) 1 2). Man könnte deshalb das Tä t igke i t sbe  wußtsein je nach 
den Bedingungen seines Auftretens, — nicht seinem Wesen nach — 
in ein m otor isches  und ein apperzept ives scheiden. Das Be
wußtsein des Beeinflußtwerdens ist auch beim Aufmerksamkeitsakt 
nicht völlig erloschen, sondern bleibt an den im Apperzeptionsakt 
enthaltenen Perzeptionsakt gebunden; nur wird es hier durch das 
Tätigkeitsgefühl überdeckt. Andererseits erlischt auch das Tätig
keitsbewußtsein selbst in den Zuständen weitgehendster Passivität, 
auch beim aufmerksamkeits- und willenlosen Hindämmern nicht völlig: 
ein wenn auch u. U. nur ganz dumpfes Tä t igke i tsbew uß tse in  
haben w ir ,  so lange w i r  das Bewußtse in  des Lebens haben;  
in den Zuständen größter Passivität knüpft es sich schließlich an 
die niedrigsten motorischen Akte, die unter komplizierteren psychi
schen Zuständen rein automatisch ohne begleitendes Tätigkeitsgefühl 
verlaufen; z. B. an die Atembewegungen, an das Einhalten einer be

1 Ebenda S. 332.
2 W u n d t  [39] I I I  S. 252.



stimmten Körperhaltung und dergleichen. Man kann dies im Zu
stande des Einschlafens leicht beobachten. Vielleicht ist sogar im 
Schlaf ein ganz rudimentäres Tätigkeitsgefühl vorhanden, für das 
uns nur nach dem Erwachen die Erinnerung feh lt1)1 2].

Das Bewußtsein der Tätigkeit und des Beeinflußtwerdens ist nun 
untrennbar verbunden mit der Wahrnehmung der Sukzession. Die 
Beziehung zwischen beiden scheint mir zum Teil durch den uns 
innewohnenden Zwang zum kausalen Denken  vermittelt zu werden. 
Denn der Wechsel der Vorstellungen ist offenbar dann m it dem 
Tätigkeitsbewußtsein verknüpft, wenn w ir ihn auf eine Beeinflussung 
von seiten des Subjekts zurückführen; und das Bewußtsein des 
Beeinflußtwerdens ist offenbar dann vorhanden, wenn w ir den Wech
sel der Vorstellungen aus Einwirkungen erklären, die vom Subjekt 
unabhängig sind bzw. gedacht werden (Passivität). Auf welche 
Weise das Subjekt die gegebenen wechselnden Bewußtseinsinhalte 
zeitlich ordnet und kausal wertet, ist einer weiteren Analyse nicht 
zugänglich3). Jedenfalls handelt es sich hier um die elementarsten 
Funktionen des in jedem Psychischen enthaltenen, seinem Wesen 
nach völlig unbekannten und nicht weiter analysierbaren Faktors, 
der uns in der unmittelbaren Erfahrung als ein aktives Agens ge
geben ist, während er sich bei Überlegungen, die von der materiellen 
Reihe ausgehen, als eine passiv-reaktive Funktion darstellt. Es ist 
reinweg Glaubenssache, wenn man hier von Anschauungsformen 
redet und mit K a n t  annimmt, daß es nur das Subjekt ist, welches 
in die Vorstellungen die zeitliche Ordnung und die kausale Wertung 
hineinlegt; es steht ebenso frei, und ist für jede naturwissenschaftliche 
Betrachtung nötig, anzunehmen, daß eine entsprechende zeitliche 
Ordnung und ein kausaler Zusammenhang oder mindestens irgend
welche Parallelprozesse auch ganz unabhängig vom Subjekt bestehen 
und von diesem wahrgenommen werden.

Nun gibt es allerdings Fä l le ,  in  denen die Re ih en fo lge
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1 Cf. S. 2 die Beobachtungen von v. T schisch.
2 GroOS [10] S. 326 w ill das Aufwachen zu vorherbestimmter Stunde aus 

einer »unbewußten oder doch unterbewußten Aufmerksamkeit« erklären, wobei 
er allerdings dem Begriff der Aufmerksamkeit eine besondere Fassung gibt.

3 Cf. E bbinghaus  [5] S. 484 ff. — L ipps  [18] S. 587. —  V ie r o r d t  [38] 
S. 182.
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von E m p f ind u ng e n  von der Re ihen fo lge  der sie v e r u r 
sachenden Reize abw e ich t !  Es läßt sich aber nachweisen, daß 
in diesen Fällen die Abweichung der Sukzession der psychischen 
Vorgänge von der Sukzession der ihnen entsprechenden materiellen 
Vorgänge nur eine scheinbare ist. Am leichtesten ist die Erklärung 
der Tatsache, daß mau im allgemeinen bei gleichmäßiger Verteilung 
der Aufmerksamkeit geneigt ist, einen Lichtreiz, der gleichzeitig 
mit einem Schall- oder Tastreiz einwirkt, später als diese letzteren 
wahrzunehmen1. Dieses Verhalten erklärt sich einfach aus dem 
langsameren Ablauf des Erregungsprozesses im optischen Sinnes
organ, so daß hier die materiellen Erregungen auch objektiv später 
zu den Zentren der Wahrnehmung gelangen. Die Abweichung in 
der Reihenfolge der Empfindungen von der Reihenfolge der zuge
hörigen Sinnesreize beruht also hier gar nicht auf einem psychischen 
Faktor, sondern auf Unterschieden in der Erregbarkeit der peripheren 
Sinnesorgane und eventuell der Reizleitung. (Rein physiologisch be
dingte Zeitverschiebung.)

Nun kann aber unter bestimmten Bedingungen von zwei 
g le i c h z e i t i g  au f  verschiedene Sinnesorgane e inwirkenden 
Reizen ba ld  der eine bald  der andere zuerst  a p p e r z ip ie r t  
werden. Hier kann also das Moment der verschiedenen physiolo
gischen Erregbarkeit der Sinnesorgane die Ursache nicht sein. Ein 
solcher Wechse l  i n  der R ich tung  der Z e i t ve rsch iebung  tr it t  
dann ein, wenn die A u fm e rk s a m k e i t  dem Eintreten bald des 
einen bald des anderen der gleichzeitig eintretenden Reize vorwiegend 
zugewandt ist. Dieser betreffende Reiz wird dann zuerst wahrge
nommen; nicht nur, wenn er gleichzeitig, sondern unter Umständen 
sogar, wenn er objektiv etwas später erfolgt als der später wahr
genommene. Hier scheint es sich also zunächst tatsächlich um eine 
re in  subj ek t i v  bed ing te  S törung des Para l le l i sm us  zwischen 
o b je k t i v  gegebener und s u b jek t i v  wahrgenommener S u k 
zession zu handeln. Doch erweist sich bei genauerer Betrachtung 
auch hier die Störung dieses Parallelismus als eine nur scheinbare. 
Sie läßt sich in folgender Weise erklären: Der Umfang des Bewußt
seins ist ein beschränkter, und von zwei annähernd gleichzeitig ein-

1 Cf. W u n d t  [39] I I I  S. 65.



wirkenden Erregungen zweier Sinnesorgane oder zweier weit aus
einander liegender Stellen desselben Sinnesorgans1 kann nur einer 
auf einmal ins Bewußtsein aufgenommen werden1 2. Welcher Reiz 
dann zuerst zur bewußten Empfindung führt, hängt von dem Auf
tauchen einer für das Entstehen der erwarteten Empfindungen 
günstigen Konstellation ab. Zum Teil besteht dieselbe wohl in der 
Erweckung von Erinnerungsbildern, die der erwarteten Empfindung 
verwandt sind. Hierauf weist wenigstens der Umstand hin, daß ein 
Reiz um so schneller zu der entsprechenden bewußten Empfindung 
führt, je genauer die A rt des zu erwartenden Eindrucks bekannt ist. 
Man darf sich diesen Vorgang wohl physiologisch in der Weise vor
stellen, daß durch die erweckten Erinnerungsbilder die zugehörige 
Wahrnehmungsregion in einen Zustand erhöhter Anspreclibarkeit 
versetzt wird. Man kann annehmen, daß in  ä hn l i c h e r  Weise, 
wie bei w i l l k ü r l i c h e r  Inne rva t ion  durch einen psychischen 
A k t  eine physio logische E r regung  der motor ischen Zent ren  
h e rvo rge ru fen  w i rd ,  durch einen A u fm e rk s a m k e i t s a k t  
physio log ische Verschiebungen in der E r re g b a rk e i t  der 
Wahrnehmungszentren '  b e w i r k t  werden,  indem die dem er
warteten Reiz entsprechenden Wahrnehmungszentren in ihrer Erreg
barkeit erhöht, die anderen herabgesetzt werden3. Nach E x n e r 4 
sollen es dabei nicht die Sinnessphären selbst sein, welche durch 
die Aufmerksamkeit in ihrer Erregbarkeit verändert werden, sondern 
Wahrnehmungszentren höherer Ordnung; die Tatsache aber, daß 
die besprochenen Zeitverschiebungen auf dem Gebiet ein und des
selben Sinnes nicht oder höchstens bei großer Entfernung der ge
reizten Stellen zustande kommen, weist meines Erachtens doch durch
aus darauf hin, daß es sich um Erregbarke i tsVersch iebungen  
der spezi f ischen Sinnessphären selbst handelt. Man müßte 
denn gerade die komplizierte und durch keinen bekannten analogen 
Vorgang gestützte Annahme machen, daß das Wahrnehmungszentrum

1 Bei Eindrücken innerhalb des gleichen Sinnesorgans kommen solche Zeit
verschiebungen höchstens vor, wenn sie weit auseinander liegende Stellen dieses 
Organs betreffen. (W undt [39] S. 64.)

2 Was vielleicht durch die physiologischen Bedingungen des Bewußtseins
substrates verursacht wird.

3 Cf. hierzu Schumann  [31].
4 E xn er  [9] S. 284.
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höherer Ordnung für bestimmte Reize erregbarer, für andere weniger 
erregbar würde. Bei einer solchen Annahme wäre aber die Zeit- 
Verschiebung bei Reizung zweier weitauseinander liegender Stellen 
desselben Sinnesorganes absolut unverständlich. Dieses Vorkommnis 
weist vielmehr daraufhin, daß sogar loka le  E r r  egbarke i tsver -  
schiebungen im Bere ich  e iner  und derselben Sinnessphäre 
un te r  dem E in f l u ß  der A u fm e rksam ke i t  Zustandekommen 
können. Bei diesen durch die Aufmerksamkeitsrichtung bedingten 
Erregbarkeitsverschiebungen handelt es sich also um eine Bahnung 
für die Erregungen des m it gespannter Aufmerksamkeit erwarteten 
Reizes durch Willensimpulse1, sowie um eine (wohl sekundäre)1 2 
Hemmung anderer Erregungen. Die dem erwarteten Reiz ent
sprechenden Erregungen pflanzen sich infolgedessen nach Einwirkung 
des Reizes schneller bis zu den zentralsten Wahrnehmungszentren 
fort und werden deshalb eher wahrgenommen. Es besteht dann also 
auch hier ein vo l l kom m ener  Para l le l ismus  zwischen der 
o b jek t i v  gegebenen Sukzession der m a te r ie l len  Vorgänge 
und der sub jek t i v  empfundenen; die Störung der Sukzessions
wahrnehmung ist nur eine scheinbare, ebenso wie bei den primär 
physiologisch bedingten Zeitverschiebungen. Im  Gegensatz zu letz
teren könnte man hier von psychogen eingeleiteten, aber physio
logisch bedingten Zeitverschiebungen sprechen. Ganz ähnlich liegen 
die Verhältnisse bei den von M o e d e  [26] bei kontinuierlichen Reizen 
beobachteten Zeitverschiebungen.

V. Wahrnehmung von Ze i tg rößen (Analyse).
Wenn der Wechsel im qualitativ-intensiven Inhalt des Bewußt

seins die Vorstellung der Sukzession erzeugt, so muß natürlich, da 
dieser Wechsel im wachen Zustand ein fortgesetzter und fließender 
ist, auch die Vorstellung einer ununterbrochenen Aufeinanderfolge 
bestehen. Halten sich nun in diesem fortgesetzten Kommen und 
Gehen der Bewußtseinsinhalte einzelne T e i l i n h a l te  eine Zeitlang 
unverändert, so müssen diese als n ic h t  wechselnd, als dauernd 
empfunden werden. D ie  Vors te l lung  der Dauer eines Inha l tes  
kann nur entstehen,  wenn g le ic hz e i t i g  andere Inha l te

1 Man könnte hier von »Bereitschaftsimpulsen« sprechen.
2 Cf. 8. 348.



wechseln. Denn wenn es möglich wäre, daß der Gesamt inha l t  
des Bewußtseins eine Zeitlang völlig identisch bliebe, so würde die 
Vorstellung der Sukzession fehlen, da diese eben auf der Wahr
nehmung des Wechsels im Bewußtseinsinhalt beruht. Einem sol
chen v ö l l i g  s tab i l en  Bewußtse ins inha l t  könn te  daher kein 
s ub jek t i ve r  Z e i tw e r t  zukommen.

Im  Gegensatz zu dieser Auffassung scheint zunächst die Ansicht M eumann s 
zu stehen: Nach M e u m a n n 1 sollen w ir u n m i t t e l b a r  die zeitlichen Verhält
nisse aller qualitativ-intensiven Inhalte perzipieren können. Dann habe es auch 
»gar keine Schwierigkeiten anzunehmen, daß w ir auch die Vorstellung von Zeit
größen und von bestimmten Zeitgrößen in der Weise auffassen, daß die e i n 
ze lnen  A k t e  der  A u f m e r k s a m k e i t ,  m i t  denen w i r  q u a l i t a t i v - i n t e n 
sives S i c h g l e i c h b l e i b e n  und  q u a l i t a t i v - i n t e n s i v e  V e r ä n d e r u n g  zum 
B ew uß ts e in  b r i n g e n ,  zug le ich  ebenso v ie le  A k t e  der Z e i t p e r z e p t i o n  
sein können ,  und daß damit ebenso u n m i t t e l b a r  die V o r s t e l l u n g  von 
Z e i t g r ö ß e n  entstehe. Wenn w ir uns so und so viele Male zum Bewußtsein 
bringen, daß die qualitativ-intensiven Verhältnisse einer Empfindung sich gleich 
bleiben, so ist das zugleich die fortgesetzte Perzeption von der Länge der Dauer 
(sic) dieser Empfindung, und je nach der Richtung unseres Interesses können 
w ir dabei bald mehr dieses qualitativ-intensive Sichgleichbleiben, bald mehr die 
zeitliche Seite dieses Vorganges beachten«. Auch bei diesen Vorgängen ist aber 
ganz offenbar d ie  W a h r n e h m u n g  d e r  D a u e r  k e i n e  u n m i t t e l b a r e ,  
sondern sie wird an der g l e i c h z e i t i g e n  Sukzess ion  a n d e r e r  p s y c h i 
sc he r  I n h a l t e  e rk ann t .  Wenn w ir uns fortgesetzt das Gleichbleiben einer 
Empfindung vergegenwärtigen müssen, so ziehen w ir Vergleiche, spannen die 
Aufmerksamkeit an, leisten also uns bewußt werdende psychische Arbeit (s. S. 316). 
Diese Momente und das m it ihnen verknüpfte, m it der Dauer seines Bestehens 
sich ändernde Tätigkeitsgefühl gibt uns den zur Wahrnehmung des Zeitablaufs 
nötigen W e c h s e l  des psy c h is c h en  I n h a l t s ,  ganz abgesehen von den durch 
diese psychischen Prozesse sekundär hervorgerufenen Begleiterscheinungen und 
Rückwirkungen auf dem Gebiete der Empfindungen und Gefühle.

J o d l j sagt, daß jeder psychische Inhalt durch seine qualitativ-intensiven 
Veränderungen die zeitlichen Verhältnisse der Aufeinanderfolge, durch sein 
»relatives Gleichbleiben« die zeitlichen Verhältnisse der Dauer zum Bewußtsein 
bringen könne. M it diesem »relativen« Gleichbleiben kann doch nur ein Gleich
bleiben im Vergleich zu anderen wechselnden Bewußtseinsinhalten gemeint sein! 
Dem entsprechend sagt J ode auch an anderer Stelle »Wo keine Veränderung 
im Bewußtseinsinhalt, dort findet kein Fortrücken der Zeit statt, weil zeitliche 
Unterschiede eben nichts anderes sind als Veränderungen des Bewußtseins«. In  
sehr merkwürdigem Gegensatz hierzu sagt er gleich danach: Wenn ein stabiler 
Bewußtseinszustand (ein »stehendes Jetzt«) gegenwärtig sei, müsse er lange er
scheinen. Das Langeerscheinen impliziert aber doch, daß das Fortschreiten der 
Zeit wahrgenommen w ird! Gerade das Gegenteil ist hier richtig : Die während * 5
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1 M eumann  [22] S. 451.
5 J odl [13] Kap. Zeit Punkt 2.
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eines stabilen Bewüßtseinszustandes verflossene objektive Zeit könnte subjektiv 
überhaupt nicht wahrgenommen werden (s. S. 323 und 359) l.

So leicht es zu erweisen ist, daß w ir die Dauer eines sich nicht 
ändernden Bewußtseinsinhaltes nur an der gleichzeitigen Sukzession 
anderer Inhalte messen können, so großen Schwierigkeiten begegnet 
die Beantwortung der Frage, welche Bewußtse ins inha l te  es 
denn sind, die im allgemeinen den Maßstab fü r  die Länge der 
Z e i t  abgeben. Die meisten Autoren weisen darauf hin, daß zeit
liche Größenvorstellungen von solcher Deutlichkeit, daß sie mit
einander verglichen werden können, nur entstehen, wenn auf den 
Zeitverlauf besonders geachtet w ird1 2. Daß w ir dabei auf irgend 
eine Sukzession achten müssen, geht aus obigen Ausführungen 
ohne weiteres hervor. Die Frage ist nur, we lch  es sukzedierende 
Moment es ist, das w ir zur Grundlage unserer Zeitschätzung machen. 
Hierüber gehen die Ansichten weit auseinander. Zur Beantwortung 
dieser Frage können w ir am besten dadurch gelangen, daß wir 
untersuchen, welche psychischen Elemente den un te r  v e r 
schiedenen Bed ingungen zustandekommenden Ze i tg rößen 
vo rs te l lungen  gemeinsam sind. Die deutlichsten Zeitgrößen
vorstellungen entstehen bei den folgenden psychischen Prozessen, 
m it deren Studium sich denn auch die bisherigen Untersuchungen 
über den Zeitsinn hauptsächlich beschäftigt haben: 1. Bei der w ill
kürlichen Erzeugung und Reproduktion von Zeitgrößenvorstellungen, 
wie sie z. B. beim willkürlichen Taktieren stattfinden. 2. Bei der 
Schätzung durch gegebene Sinnesreize begrenzter Intervalle (sog. 
»leerer« Intervalle)3. 3. Bei der Schätzung von Zeitstrecken, die 
m it gegebenen Sinneseindrücken erfüllt sind. Zunächst ist es er
forderlich, diese drei psychischen Prozesse genau zu anatysieren. 
Ich stütze mich dabei in erster Linie auf die in der zitierten Lite

1 So liest man z. B. auch bei Schopenhauer, Satz vom Grunde, IV  § 18: 
»Die Zeit w ird nur wahrgenommen, sofern sie erfüllt ist und ih r Fortgang nur 
durch den "Wechsel des sie erfüllenden« und dem entsprechend bei Bergson 
1 évolution créatrice, 16. éd., p. 2.: »Si un état d’âme cesserait de varier, sa durée 
cesserait de couler«.

2 Daß es unter Umständen auch bei abgelenkter Aufmerksamkeit zu Wahr
nehmung vergleichbarer Zeitgrößen kommen kann, wird später besprochen werden 
(s. S. 337).

8 Über den Begriff der »reizerfüllten« und »reizbegrenzten«, »leeren« Zeiten 
». M eum ann  [26] S. 136 Anm.
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ratur niedergelegten Aussagen zahlreicher Untersucher und Versuchs
personen und zum Teil auf Selbstbeobachtung.

W illkürliche Erzeugung von Zeitgrößenvorstellungen: Wenn 
wir uns eine Reihe von gleichen Intervallen vorstellen wollen, so 
können w ir dies nur, indem w ir uns Empfindungen erzeugen, welche 
die einzelnen Intervalle begrenzen; dies können w ir nur durch Be
wegungen irgendwelcher A rt erreichen. Welches sind nun die psy
chischen Erlebnisse bei der Erzeugung solcher Intervalle? Am 
besten nehmen w ir als Grundlage der Analyse den einfachen Fall, 
daß w ir kurze ruckartige Handbewegungen in gleichen Zeitabständen 
m it geschlossenen Augen und bei Ausschaltung von Geräuschen aus
führen1. Die hierbei auftretenden psychischen Erlebnisse sind in 
zwei große Gruppen zu teilen: die das Intervall begrenzenden 
Er lebnisse und die In te rva l le r lebn isse .  Das wesentlichste 
Grenzer lebnis  ist die kurze Taktierbewegung. Dieselbe setzt 
zunächst ein m it einer Bewegungsvors te l lung,  die m it moto
rischem Tätigkeitsbewußtsein (s. S. 318) verbunden ist. Beide Mo
mente zusammen ergeben das Bewußtsein einer Bewegung. Man 
hat diesen Komplex früher als »aktive Bewegungsempfindung« be
zeichnet und dann die Existenz aktiver Bewegungsempfindungen 
deshalb bestritten, weil Empfindungen nur durch Erregung zentri
petaler Bahnen zustande kommen können, bei den aktiven Bewegungs
empfindungen aber zentripetal verlaufende Prozesse nicht vorlägen. 
AlleBewegungsvorstellungen seien vielmehr »passive«, durch die Wahr
nehmung der Veränderungen in Muskeln und Gelenken ausgelöste1 2. 
Richtig daran ist nur, daß es sich eben bei diesen »aktiven Bewegungs
empfindungen« nicht um Empfindungen im strengsten Sinne des 
Worts handelt; sie stellen aber wohldefinierte psychische Gebilde dar.

Aus ihrer Existenz erklärt sich z. B. das Doppelsehen hei Augenmuskel
rahmungen; denn hier ist die zentral bedingte Bewegungsvorstellung, obwohl sie 
zu keiner Bewegung führt, maßgebend für die Lokalisation des Netzhautbildes 
im Baume. Auch für die Entstehung der auf Entfernungstäusehung zurück- 
zuführenden Mikropsie bei Akkommodationslähmung ist der Akkommodations
impuls bzw. die durch ihn hervorgerufene Vorstellung vom Akkommodationszu
stand maßgebend, nicht der Kontraktionszustand des Akkommodationsmuskels.

1 Besonders eingehende Schilderungen der unter diesen Umständen zustande
kommenden psychischen Erlebnisse finden sich bei E bhardt  [6], M ünsterberg: 
[27), Schumann  [34], Schultze  [29] und [30],

2 Cf. J ode [13] S. 305.
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Für die Körpermuskulatur hat zuerst L oeb [19, 20] durch eingehende Experi
mente gezeigt, daß auch hier die Vorstellung von der Größe einer Bewegung 
in erster Linie abhängig ist vom Impuls zur Bewegung, nicht aber von den 
durch die Bewegung im tätigen Organ ausgelösten Empfindungen. IV u n d t 1 
nimmt zur Erklärung dieses Phänomens an, daß der 'Willensimpuls zu einer der 
Bewegungsvorstellung genau angepaßten, zentral hervorgerufenen Miterregung 
der entsprechenden sensiblen Zentren und dadurch zu den entsprechenden z e n 
t r a l  ausgelösten Empfindungen führe.

Der Willensimpuls führt unter normalen physiologischen Ver
hältnissen sofort zur entsprechenden Bewegung, und die hierbei 
zustande kommenden Veränderungen im Bewegungsorgan werden 
durch die Organe der Sensibilität wahrgenommen: Passive B e 
wegungsempf indung.  Die zentral eingeleitete Bewegungsvor
stellung stellt in inniger Verschmelzung m it der passiven Bewegungs
empfindung den Empfindungs- und Vorstellungsinhalt des Grenz
erlebnisses in unserem Beispiel dar. Bei klopfendem Taktieren tr it t  
dazu noch eine Druck- und eine Schallempfindung. Wie alle 
Empfindungen, so überdauern auch die Grenzempfindungen den ent
sprechenden Reiz um eine sehr kurze, je nach der Art des Reizes 
verschiedene Zeitstrecke. Dieselbe gehört daher subjektiv zum 
Grenzerlebnis, objektiv zum Intervall.

Welches sind nun die E m pf indungs -  und V o rs te l l u n g s 
erlebnisse des ln te rva l l s?  Zunächst schwindet die Grenzempfindung 
nicht plötzlich aus dem Bewußtsein, sondern klingt in Form des 
»pr imären Gedächtnisbi ldes« (Exner) 2 ab. Im Vergleich zu 
den reproduzierten kommt diesen primären Gedächtnisbildern ein 
viel höherer Grad von Schärfe und Sinnlichkeit zu; sie bilden eigent
lich hoch einen Teil der Wahrnehmung: die ahklingende Vorstellung, 
und schließen sich gesetzmäßig an die Vorstellungen an. Schultzei * 3 
spricht von »scheinsinnlicher Nachdauer der Eindrücke«; er berechnet 
dieselbe z. B. für mittelstarke akustische Reize auf 0,3—0,5 Sekunden4.

Außer dem p rim ä re n  G edäch tn isb ild  sch ließ t sich nach St e r n  [35]

i W u n d t  [39] I I ,  S. 33.
3 E xner  [9] S. 281. E ic h e t  spricht in diesem Sinne von »elementarem 

Gedächtnis«.
3 Sc hu ltze  [30] S. 333 ff.
4 Nach D a niels  [4] soll das an eine Vorstellung sich anschließende Ge

dächtnisbild bei zerstreuter Aufmerksamkeit bis zu zehn Sekunden verweilen 
können; doch handelt es sich bei seinen Versuchen offenbar um reproduzierte 
Gedächtnisbilder.
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noch ein anderer zeitlich gesetzmäßig verlaufender Prozeß an jede 
Vorstellung an: Das sogenannte »Sichausleben der Vorste l lung«.  
Die Zeit dieses Sichauslebens soll die »adäquate Zeit«1 für das Ein
treten der Erwartung der Wiederholung des Reizes sein und ziemlich 
genau erkannt werden (»Zeithof«). Sie betrug nach St e r n  fü r  
Hammerschläge bei drei Versuchspersonen 0,5—0,52 Sekunden.

Manche Empfindungen werden von physiologisch bedingten Nach
empf indungen gefolgt, die wieder zu einem primären Gedächtnis
bild und zu einem Ausleben führen.

D urch  a l le  diese Momente kommt,  wie man s ieht ,  fü r  
eine gewisse Ze i ts t recke  nach dem Grenzer lebnis  ein 
te i ls  q ua l i t a t i v ,  te i ls  in te n s iv  wechselnder I n h a l t  zustande,  
der die V o rs te l lung  der Sukzession erzeugen muß, der 
sich an g le iche Grenzer lebn isse in  g le iche r  Weise an
sch l ießt  und daher eine G rößenverg le ichung  der von ihm 
e r fü l l t en  Z e i t  e rmögl ichen  kann. Diese Vorgänge erstrecken 
sich nach Schätzung der verschiedenen Autoren auf Zeiten von etwa 
0,5—0,7 Sekunden.

Welcher sukzedierende Inhalt findet sich nun aber bei Taktieren 
von In te rva l len ,  welche die Dauer der besprochenen Nach
w ir kungen  des In i t i a l re i zes  überdauern? In diesem Falle pflegen 
w ir im allgemeinen spätestens nach Ablauf obiger Prozesse durch eine 
langsame gleichmäßige Bewegung zur nächsten Taktierungsbewegung 
auszuholen; damit stellen w ir uns wieder einen wechselnden Empfin
dungsinhalt her, der wieder primäre Erinnerungsbilder usw. hervorruft 
und die Vorstellung der Sukzession vermittelt, und der durch sein 
gleichmäßiges Wiederkehren in gleichen Phasen des Intervalls eine 
vergleichende Zeitschätzung vermitteln könnte. Diese Ausholungs- 
bewegung kann m it Bedacht oder mehr automatisch ausgeführt 
werden. Im ersteren Falle besteht das begleitende psychische Er
lebnis wie bei der Initialbewegung aus Bewegungsvorstellung, 
Tätigkeitsbewußtsein und passiver Bewegungsempfindung, im zweiten 
Falle im wesentlichen nur aus dem letzteren Faktor und dem mit 
der aufmerksamen Wahrnehmung einhergehenden Tätigkeitsbewußt-

1 S. V ier o r d t  [38].
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sein1. Lassen w ir irgend jemanden Unbefangenen längere Zeit 
klopfend taktieren, so selien wir, daß derselbe stets nach dem Klopfen 
eine Pause in der Bewegung eintreten läßt und dann erst die lang
same Ausholungsbewegung anschließt. Das Bedürfnis zu dieser 
Ausbolungsbewegung tr it t  um so später ein, je stärker geklopft wurde. 
W illkürlich kann es natürlich auch nach starkem Klopfen sofort 
eingeleitet werden; das entsprechende psychische Erlebnis tr it t  aber 
dann im Anfang des Intervalls hinter den Nachwirkungen des Grenz
erlebnisses zurück. Die langsam ausholende Bewegung kann auch 
durch eine willkürliche Anspannung von Muskelgruppen ohne Be
wegungseffekt ersetzt werden. Unterläßt man aber bei längeren 
Intervallen jede Bewegung und verharrt in völliger Muskelerschlaffung, 
so entsteht die größte Unsicherheit in der Abschätzung der zu 
taktierenden Intervalle! Nach Beobachtung verschiedener Autoren 
(Mü n s tb r b e b g , Sc h u m a n n , L e h m a n n  u. a.) sollen eventuell die bewußt 
werdenden Atembewegnngen eine Rolle spielen. An weiterem Empfin- 
dungsinhalt finden sich schließlich noch allerhand Organ empfindungen, 
Muskel-, Hautspannungs- und Druckempfindungen2. Manche dieser 
Empfindungen können sekundär in gesetzmäßiger Weise durch die 
psychischen Vorgänge ausgelöst werden; andere sind unabhängig davon 
vorhanden und unterliegen dann nur einem geringen und vor allem 
nicht regelmäßig ablaufenden Wechsel in Intensität und Qualität.

Außer dem Empfindungs- und Vorstellungsinhalt ist ein konstanter 
Bestandteil unseres psychischen Erlebens beim Taktierversuch die 
Anspannung der A u fm e rksa m ke i t  und die Richtung derselben 
auf den Ablauf der Zeit. Es fragt sich nur, au f welche p s y c h i 
schen In h a l te  dabei die Au fm e rksam ke i t  g e r i c h te t  ist, denn 
die Zeit als solche ist ja, — wie w ir sahen — kein isoliert wahr
nehmbarer Inhalt, sondern die Zeitwahrnehmung entsteht nur aus 
den gegenseitigen Beziehungen psychischer Inhalte. Was zunächst 
das Grenzerlebnis, die Taktierbewegung, betrifft, so ist dasselbe als 
Willensakt ohne weiteres ein Aufmerksamkeitsakt3. Die Aufmerk-

1 Allerdings werden fast alle aus willkürlichen Bewegungen entstandenen 
automatischen Bewegungen m it Hinrichtung der Aufmerksamkeit sofort wieder 
zu willkürlichen, siehe S. 342.

2 Besonders eingehend beschrieben bei Sü h u ltze  [29, 30],
3 W u nd t  [39] I I I ,  S. 307 sagt: »Als Phänomen des Bewußtseins ist die 

Willenshandlung nur die Apperzeption einer Bewegungsvorstellung«.



samkeit ist dabei auf die Bewegung gerichtet. Über die Richtung 
der Aufmerksamkeit während des Intervalls gehen die von den ver
schiedenen Autoren berichteten Selbstbeobachtungen recht weit aus
einander. In der ersten Phase soll sie nach der Ansicht vieler auf 
die oben geschilderten Nachwirkungen des initialen Grenzerlebnisses 
gerichtet sein. Die einen nehmen dies nur für eine ganz kurze 
Zeitstrecke an (z. B. M ü n s te r b e r g ) *, andere für längere Strecken, 
(z. B. St e r n 1 2), nach dessen Ansicht erst mit dem »Ausleben« der 
initialen Grenzempfindung die Erwartung der Wiederholung des 
Grenzreizes und damit die Richtung der Aufmerksamkeit auf den
selben auftritt. Andere Autoren, z. B. E b b in g h a u s 3 glauben, daß 
die Aufmerksamkeit gar nicht auf diese Nachwirkungen des In itia l
erlebnisses eingestellt wird. M ü n ste r b er g  und andere sind der 
Meinung, daß die Aufmerksamkeit im wesentlichen auf die durch 
die verschiedenen psychischen Vorgänge reaktiv ausgelösten Muskel
spannungsempfindungen, sowie auf andere Muskelempfindungen (Atem
bewegungen usw.) oder Organempfindungen gerichtet sei. Bei den 
ausholenden Taktierbewegungen des Intervalls ist die Aufmerksam
keit auf diese gerichtet. Manche Autoren sind der Ansicht, daß 
sich auch beim Taktieren die Aufmerksamkeit auf den erwarteten 
Grenzreiz einstelle (Sc h u m a n n ) 4 und nach E in tritt desselben eine 
kurze Zeit ganz erschlaffe. (Moment der »Leere«.)

Wie man sieht, haben also die Analysen der verschiedenen Autoren 
zu recht verschiedenen Resultaten geführt (was vielleicht zum Teil 
die Folge eines individuell verschiedenen Mechanismus der Zeit
wahrnehmung ist). Als gemeinsames Ergebn is  aber bleibt, daß 
al le mindestens für die zweite Phase der Wahrnehmung längerer 
Intervalle, viele auch für die erste Phase eine anhal tende Spannung 
der A u fm e rksa m ke i t  konstatieren. Diese Anspannung der Auf
merksamkeit ist ebenso wie die Willkürbewegung des Grenzerleb
nisses m it einem »Tät igke i t sge füh l«  verknüpft, das m it der Dauer 
der Aufmerksamkeitsspannung, also m it der Größe der ununter
brochenen einheitlichen psychischen Arbeit, an die es gebunden ist,

1 M ünsterbeug [27] S. 28.
2 Cf. S. 327.
3 E bbinghaus [5] e. auch S. 335.
4 Schumann  [34] S. 40.
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zunimmt. Das Ge füh l  der passiven Bee in f lussung tr it t  bei 
Taktierbewegungen ganz zurück und macht sich nur insofern geltend, 
als die Bewegungen zu äußeren Einwirkungen führen (Druck- und 
Reibungsempfindungen durch Widerstände, Geräusche usw.). Deut
licher t r it t  es hervor bei klopfendem Taktieren durch Einwirkung 
der entstehenden Druck- und Schallreize. M it der Anspannung der 
Aufmerksamkeit gehen gewisse Spannungsgefüh le  einher, die 
m it dem Grenzreiz ihre Lösung finden. Gegen Ende des Intervalls 
t r it t  ein gewisser E rw a r tu n g s a f fe k t  auf, der sich auf die Beendigung 
des Ablaufs der vorgestellten Zeit bezieht und mit Beendigung der
selben in einen Erfüllungsaffekt umschlägt. Auf was w ir hierbei 
warten, soll später zu eruieren versucht werden. Manche Beobachter 
können diesen Affektvorgang beim Taktieren überhaupt nicht fest
stellen (Eb h a r d t  J).

Schätzung reizbegrenzter In te rv a lle : Der Vorstellungsinhalt des 
Grenzerlebnisses ist hier die durch den äußeren Reiz erzeugte 
Empf indung.  Je nach A rt und Stärke des Reizes findet ein 
gewisses kurzes Überdauern des Reizes durch die Empfindung statt. 
Die erste Phase des Intervalls ist wieder gekennzeichnet durch die 
p r im ären  E r in n e ru n gs b i l de r  und das Sichausleben der Grenz
empfindung sowie eventueller Nachempfindungen. In der zweiten 
Phase beobachten manche Untersucher — vor allem M ü n ste r b er g  

— reaktive Muskelspannungen, welche einen kontinuierlichen 
Empfindungsinhalt abgeben. Vor allem sollen hier Einstellungs
bewegungen der Sinnesorgane auf den erwarteten Reiz eine Rolle 
spielen, z. B. Stapediuskontraktion und Kopfwendung bei akustischen 
Grenzreizen, Akkommodationsinnervation und Augapfelwendung bei 
optischen Reizen. Weiterhin sollen die Rückwirkungen der psychi
schen Vorgänge auf umschriebene Muskelinnervationen (mimische und 
pantomimische Innervationen) sowie auf den allgemeinen Muskel
tonus (»motorische Betonung« M ü n s te r b e r g ) eine Rolle spielen. 
Endlich betonen manche das Hervortreten von Atembewegungen und 
Organempfindungen aller A rt im psychischen Intervallerlebnis. Wie 
beim ersten Beispiel finden alle Beobachter eine Anspannung der 
Au fm erksam ke i t :  die Wahrnehmung des Grenzreizes ist ein Auf- 1

1 E b ha r dt  [6] S. 105 ff.



merksamkeitsakt; über die Beziehung der Aufmerksamkeit zu den 
Nachwirkungen des Initialreizes g ilt das beim ersten Beispiel Be
sprochene. Im übrigen ist im Intervall die Aufmerksamkeit nach 
allgemeiner Ansicht auf den erwarteten Schlußreiz eingestellt. 
Nach manchen Autoren richtet sie sich auch auf die Empfindung 
der reaktiven Muskelinnervation, der Atembewegungen sowie auf 
Organempfindungen. Mit der anhaltenden Aufmerksamkeitsspannung, 
ebenso m it der Apperzeption der Grenzreize ist wieder ein T ä t i g 
k e i t sge füh l  verknüpft. Das Gefüh l  der passiven Bee in f lussung 
tr it t  bei den von außen gegebenen Grenzreizen viel stärker hervor, 
als beim Taktieren. Viel stärker entwickeln sich hier auch — nament
lich bei Vergleich längerer Intervalle mit vorhergehenden kürzeren __
die A f fe k te  der Erwartung und der Erfüllung sowie die Gefüh le 
der Spannung und Lösung und der Erregung; endlich können sich 
wieder Gefühle der Lust und Unlust geltend machen (rhythmische 
Gefühle, Unlustgefühle bei stärkerer Verlängerung der Vergleichszeit).

Schätzung re izerfiillter Intervalle: Als Beispiel diene die Ver
gleichung zweier durch ein anhaltendes Geräusch erfüllter Zeit
strecken. Hier gibt es keine sich abhebenden Grenzempfindungen. 
Mit der aufmerksamen Wahrnehmung des kontinuierlichen Sinnes
eindrucks ist eine anhaltende Anspannung der entsprechenden Ak
kommodationsmuskeln sowie der das Sinnesorgan der Keizquelle 
zuwendenden Muskulatur verbunden. (In unserem Beispiel Innervation 
des Tensor Tympani und der Kopfwender.) Außerdem führt das 
Achten auf den Beiz und die damit verbundenen weiteren psychischen 
Vorgänge nach M ü n s te r b e r g  und anderen wieder zu reaktiven 
Muskelspannungen (»motorische Betonung«) und zu den entsprechen
den Empfindungen. Diesen letzteren Vorgang beobachten aber 
durchaus nicht alle Untersucher. Dasselbe g ilt von dem von manchen 
Autoren konstatierten Bewußtwerden der Atembewegungen und von 
allerhand Organempfindungen. Die ganze Zeitstrecke ist von einer 
anhal tenden Anspannung  der A u fm e rksa m ke i t  erfüllt, die 
einerseits auf die fortgesetzte Wahrnehmung des Reizes, andererseits 
auf das erwartete Aufhören des Reizes gerichtet ist. Die Verteilung 
der Aufmerksamkeit nach diesen beiden Richtungen kann je nach 
der A rt des Reizes recht verschieden sein. So scheint sie m ir z. B. 
bei nicht bewegten optischen Reizen nur kurze Zeit nach E in tritt
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dieses Reizes auf die Erfassung desselben gerichtet zu sein und sich 
dann, wenn sich der Eindruck nicht mehr ändert, bald dem erwar
teten Schwinden des Reizes zuzukehren. Bei akustischen Reizen 
dagegen bleibt sie ebenso wie bei bewegten bzw. überhaupt sich 
ändernden Reizen aller Art während der ganzen Zeitstrecke vor
wiegend dem Reize zugewandt. Für merklich sich ändernde Emp
findungen ist es ohne weiteres verständlich, daß sie die Aufmerk
samkeit viel stärker fesseln, als stabile Eindrücke, nachdem sie 
einmal apperzipiert sind. Merkwürdig ist nur, daß sich akustische 
Eindrücke in dieser Beziehung nicht wie stabile, sondern wie Ein
drücke verhalten, die eine fortgesetzte Änderung des Empfindungs
inhaltes hervorrufen. Neben diesen beiden Hauptrichtungen der 
Aufmerksamkeit findet nach manchen Beobachtern wiederum auch 
eine Richtung der Aufmerksamkeit auf die beschriebenen Muskel
empfindungen und auf verschiedene Organempfiudungen statt.

M it der anhaltenden Aufmerksamkeitsanspannung ist wiederum 
ein mit der Dauer derselben zunehmendes T ä t i g k e i t s g e f ü h l  ver
bunden. Deutlich hervortretend ist bei dem anhaltenden Sinnes
eindruck das Gefüh l  der passiven Bee in f lussung;  in geringerem 
Grade bei stabilen Reizen, in viel höherem Grade bei sich ändernden 
und akustischen Reizen.

Weiterhin finden sich wieder die Gefühle der Spannung und 
Lösung, und die A f fek te  der Erwartung und Überraschung; die
selben treten je nach der vorwiegenden Richtung der Aufmerk
samkeit auf den Reiz oder auf das Aufhören des Reizes weniger 
oder mehr hervor. Auf jeden Fall tr it t  aber der Erwartungsaffekt 
deutlich weniger hervor, als bei reizbegrenzten Intervallen. Ferner 
finden sich Erregungsgefühle und eventuell Gefühle der Lust oder Unlust.

VI. Wahrnehmung  von Zeitgrößen.  (Erklärungsversuche.)

A. Auffassung der Zeitgrößenvorstellungen als letzte nicht weiter 
analysierbare Tatsachen.

Aus obiger nach Möglichkeit rein deskriptiv gehaltener Schilderung 
des psychischen Inhalts bei Wahrnehmung von Zeitgrößen ist er
sichtlich, daß wir neben dem geschätz ten D a u e r inh a l t  stets 
beg le i tende  Sukzessionen sehr versch iedener  A r t  vorfinden, 
die eventuell geeignet sein könnten, eine quantitative Vorstellung



vom k ortschreiten der Zeit zu vermitteln. Diese verschiedenen 
Momente werden in den verschiedenen Theorien in sehr verschiedener 
Weise zur Erklärung herangezogen. Die alte Annahm e e iner 
u n m itte lb a re n , von je d e r sonstigen  W ahrnehm ung  unab
häng igen Z e itw a h rne h m un g , — eines besonderen Zeitsinns — 
ist ganz fallen gelassen worden. Zunächst könnte es zwar erscheinen, 
als ob Mach 1 noch eine solche unmittelbare Zeitwahrnehmung an- 
mnimt, wenn er sagt, daß es eine »spezifische Zeitempfindung« geben 
müsse, weil die zeitlichen Verhältnisse ganz heterogener Sinnesein
drücke verglichen werden können; wenn Mach aber dann die Zeit
größenvorstellung auf die Wahrnehmung der »Arbeit der Aufmerk
samkeitsspannung« zurückführt, so ist dieses Bewußtwerdenpsychischer 
Arbeit zunächst keine »Empfindung« im strengen Sinne1 2 und zweitens 
ist die Zeitwahrnehmung dann eben eine mittelbare.

Als unmittelbar und nicht weiter zurückführbar, wenn auch stets 
an andere psychische Inhalte gebunden betrachtet Meümann [22—25] 
die Zeitwahrnehmung. Er setzt als letzte, nicht weiter diskutierbare 
Tatsache voraus, daß die Vorgänge unseres Bewußtseins stets zugleich 
als Vorgänge zeitlicher Natur gegeben seien. Von den zeitlichen 
Verhältnissen sollen wir dann wieder vier Modifikationen »durch die 
innere Wahrnehmung« als ebenso viele ursprüngliche Bewußtseins
tatsachen zeitlicher Natur feststellen können: Die Dauer, die Auf
einanderfolge, die Gleichzeitigkeit, die zeitliche Wiederkehr. Die 
zeitlichen Verhältnisse der Bewußtseinsinhalte sollen w ir uns dann 
»in relativer Absonderung zum Bewußtsein bringen« können, wobei 
dann alle qualitativen, quantitativen und räumlichen Inhalte aus dem 
Blickpunkte des Bewußtseins treten sollen. Nach Schumann3 wäre 
aber ein solcher Vorgang nur möglich, wenn es sich bei den zeit
lichen Vorgängen um wirkliche Teilinhalte handelte; dann hätten 
w ir aber auch einen besonderen »Zeitsinn«. Schumann wies da
gegen nach, daß es sich bei diesem »Abgesondert-zum-Bewußtsein- 
bringen« nur um eine gesonderte B e u rte ilu n g  zeitlicher Verhältnisse 
handelt. Im übrigen erkennt Meümann an anderen Stellen auch 
anderen Momenten eine Mitwirkung bei der Wahrnehmung von
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Zeitgrößen an; so meint er, daß vielleicht für das Phänomen der 
Ehythmisierung m it seinen Zeittäuschungen eine ungleiche Energie
verteilung der Aufmerksamkeit die Ursache sei1; auch den »Ein
stellungstatsachen« des Bewußtseins erkennt er eine große Rollé zu1 2. 
Neben der »unmittelbaren Perzeption zeitlicher Verhältnisse als 
solcher« gibt es nach Meumann dann noch ein mittelbares Zeiturteil, 
das bei Richtung der Aufmerksamkeit auf die intensiv-qualitativen 
Inhalte dadurch zustande kommt, daß deren Ablauf auf Grund 
früherer Erfahrungen m it bestimmten Zeiturteilen assoziativ ver
knüpft ist.

Während die MfiUMANNsche Annahme der unmittelbaren Zeit
wahrnehmung auf jede weitere Erklärung verzichtet, suchen andere 
Theorien das zeitliche Wahrnehmen auf andere psychische Prozesse 
zurückzuführen.

B. Erklärung der Zeitgrößenvorstellungen aus dem Empfmdungsinhalt.

Zunächst hat man das A b k lin g e n  der E m p findungen  zur 
Erklärung der Wahrnehmung von Zeitgrößen herangezogen. Folgt 
eine Empfindung einer anderen in so kurzem Abstande, daß das 
primäre Erinnerungsbild der ersten noch im Bewußtsein vorhanden 
ist, so könnte offenbar ein quantitatives Zeiturteil sich darauf stützen, 
daß das primäre Gedächtnisbild beim Auftreten der folgenden 
Empfindung um so schwächer ist, je größer das Intervall is t3. Für 
die Bedeutung dieses Momentes hat man nicht nur introspektive, 
sondern auch e x p e rim e n te lle  E rgebn isse  geltend gemacht: Wenn 
Grenzreize, die sich in gleichen kurzen Abständen folgen, verstärkt 
werden, so scheint die Distanz derselben kürzer, was man daraus 
erklärt hat, daß dann das primäre Erinnerungsbild der ersten Emp
findung beim Auftreten der zweiten Empfindung weniger weit ab
geklungen is t4. Ein ähnlicher Einfluß des langsameren Abklingens 
des Initialreizes zeigt sich beim Vergleich optisch und akutisch 
begrenzter Zeitstrecken: Erstere werden infolge des langsameren

1 M eumann  [24] S. 304.
2 M eumann  [25] S. 206.
3 Cf. S. 314 über Entstehung der Sukzessionsvorstellung.
4 M eum ann  [23] S. 274. Man hat dieses Ergebnis allerdings auch anders 

zu erklären versucht. (Schum ann , Benussi, s. S. 363.)



Abklingens der optischen Empfindungen unterschätzt. LlPPS1, der 
wohl zuerst diese Momente eingehend würdigte, bezeichnet die 
Stadien der Abblassung der Empfindungen in ihrer Beziehung 
zu den ihnen entsprechenden Torausgehenden Empfindungen als 
T em pora lze ichen . Eine Theorie dieser A rt wird auch von James 1 2 
vertreten, der diesen Mechanismus als den alleinigen betrachtet und 
daher der Ansicht ist, daß eine direkt wahrgenommene Zeit niemals 
die Dauer der primären Gedächtnisbilder überschreiten könne3. 
Auch Schultze [30] läßt die unmittelbare zeitliche Zusammenfassung 
zweier sich folgender Empfindungen durch das Abklingen der ersten 
bis zum E intritt der zweiten Zustandekommen. Diese » K o lle k t iv 
erscheinung« soll sich nach seinen Experimenten nur auf Zeiten 
bis zu 0,4" erstrecken. Auch nach Jodl [13] ist die bewußte Gegen
überstellung des primären Gedächtnisbildes der vorangehenden 
Empfindung mit der folgenden Empfindung Vorbedingung des zeit
lichen Wahrnehmens. Ebbinghaus [5] wendet gegen alle diese 
Theorien ein, daß der zum Bewußtsein kommende Abblassungsgrad 
der primären Gedächtnisbilder viel zu wenig abgestuft sei, um die 
so feine Zeitschätzung erklären zu können. Auch er führt das zeit
liche Vorstellen auf die Empfindungsvorgänge zurück; doch w ill er 
sie aus physiologischen Prozessen, aus einer B ee in flu ssun g  der 
m a te r ie l l e n  E m p f indungssubs t ra te  durch die m a te r ie l len  
Substrate der p r imären  E r in n e ru n g s b i l d e r  der vorhergehenden 
Empfindungen erklären. Es soll auf diese Weise zu einer Modifi
kation der nachfolgenden Empfindungen kommen, die die Vorstellung 
des Zeitablaufs vermitteln soll. Wie S. 315fF. erwähnt, hatte schon 
Schumann sich in diesem Sinne ausgesprochen. Die dort geltend 
gemachten Einwände gegen die Annahme der Entstehung einer 
Zeitvorstellung durch die bloße Modifikation einer Empfindung gelten 
natürlich auch für die EBBiNGHAUSsche Theorie; dagegen könnte 
auch hier eine dunkelbewußte Gegenüberstellung der Empfindungen 
m it den als Nacherscheinung vorhergehender Empfindungen erfaßten

1 L ipps [18] S. 587.
2 J a m e s  [11] Ch. X V . Maß der subjektiven Zeitgröße ist nach ihm der 

Grad des Sichdeckens (amount of overlapping) von Empfindungen m it den p ri
mären Gedäehtnisbildern von vorangehenden Empfindungen.

3 Ib id. S. 638.
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primären Erinnerungsbildern durch einen automatischen Akt statt
finden (s. S. 315), Um die Entstehung einer Zeitgrößenvorstellung 
aus der Gegenüberstellung einer momentanen Empfindung mit dem 
Abblassungsgrad eines der vorhergehenden Empfindung entspringen
den Gedächtnisbildes — worauf meist nur hingewiesen wird, — 
erklären zu können, muß vor allem eine Beziehung zwischen letzterem 
und der vorangehenden Empfindung aufgestellt Werden. Das kann 
auf zweierlei Weise geschehen: Entweder es wird das abgeblaßte 
primäre Erinnerungsbild mit der entsprechenden noch »psychisch 
präsenten« Empfindung verglichen und der Zeitwert entspricht dann 
dem Grade der Verschiedenheit beider, oder auf Grund der häufigen 
Wiederholung dieser Prozesse — also auf assoziativem Wege — 
wird das primäre Erinnerungsbild direkt aus seinen Qualitäten als 
Folge einer ihm entsprechenden, je nach dem Abblassungsgrad ver
schieden weit zurückliegenden Empfindung erkannt. Im ersten Fall 
gewinnen w ir also den Zeitwert aus einer Vergleichung, im letzteren 
Falle aus der bloßen Beschaffenheit des Erinnerungsbildes. Da der 
Verblassungsprozeß als physiologischer Vorgang nach derselben 
Empfindung bei demselben Individuum normalerweise objektiv an
nähernd gleich schnell verläuft, gestatten diese Momente also einen 
Rückschluß auf das Verstrichensein einer bestimmten objektiven Zeit. 
W ill man m it L ip p s  von Tem pora lze ichen  sprechen, so könnte 
man dieselben im ersten Falle als re la t i v e ,  im zweiten Falle als 
absolute bezeichnen; und da sie von Empfindungsprozessen abhängen, 
könnte man von sensor ie l len  Tempora lze ichen  sprechen. Durch 
Koinzidenz eines primären Erinnerungsbildes m it einer neuauftreten- 
den Empfindung, der natürlich an sich kein solches Zeitzeichen zu
kommen kann, würde dann das Zeitzeichen jenes Gedächtnisbildes 
auf diese übertragen und so die zeitliche Relation zwischen der neuen 
Empfindung und der alten gebildet.

Ein solcher Mechanismus ließe es wohl ve rs tänd l i ch  e rsche i 
nen, daß auch Z e i t s t rec k e n  ve rg l i chen  werden können,  
die durch ganz v erschiedene Empf indungen  begrenzt  sind, 
während es auf die größten Schwierigkeiten stoßen würde, diese 
Tatsache aus einer »Modifikation« der nachfolgenden Empfindungen 
durch die physiologischen Nachwirkungen der vorhergehenden im 
Sinne von Ebbinghaus z u  erklären! Durch diesen Mechanismus,



besonders durch die Annahme absoluter sensorieller Temporalzeichen 
ließe sich weiterhin sehr gut erklären, daß wir Intervalle in den 
Grenzen seiner Wirksamkeit auch bei abge lenkte r  A u fm e r k 
samke i t  erkennen können. Daß dies möglich ist, zeigt die Er
fahrung des täglichen Lebens1; wenn dabei die Genauigkeit eine 
geringere ist, als bei Richtung der Aufmerksamkeit auf das geschätzte 
Intervall, so kann das natürlich darauf beruhen, daß bei Ablenkung 
der Aufmerksamkeit eben der als Zeitzeichen dienende Abblassungs
grad weniger scharf wahrgenommen wird. Außerdem ergeben sich 
aber, wie später zu besprechen, bei Einstellung der Aufmerksamkeit 
noch weitere Unterlagen für eine Zeitschätzung.

Gewisse Schwierigkeiten scheint der hier besprochenen Theorie 
zunächst die Erklärung der Zeitschätzung bei m it sich gleich blei
benden Reizen erfüllten Zeitstrecken zu bieten. Man müßte hier 
annehmen, daß die durch Einsetzen des Reizes zuerst hervorgerufene 
Empfindung zu Abblassungserscheinungen führt, die neben dem durch 
den fortlaufenden Reiz unterhaltenen gleichartigen Empfindungen 
ablaufen und perzipiert werden.

D ie  Schätzung von Ze i t s t recken ,  welche das p r imäre  
E r in n e ru n g s b i l d  überdauern,  muß natürlich auf andere Momente 
zurückgeführt werden. Auch hier hat man versucht, das zeitliche 
Wahrnehmen aus dem E m p f indungs inha l t  zu erklären. So nimmt 
vor allem Münsterberg [27J an, daß bei Zeiten von mehr als 
V s Sekunde die Zeitwahrnehmung stets durch Muske lspannungs
empf indungen vermittelt werde. Alle psychischen Vorgänge führen 
nach Münsterberg zu wahrnehmbaren Muskelinnervationen akkommo
dativer und reaktiver Art. (»Motorische Betonung«.) Die durch 
diese Muskelkontraktionen oder durch Erinnerung an solche hervor
gerufenen Spannungsempfindungen seien der einzige Maßstab unseres 
unmittelbaren zeitlichen Wahrnehmens. Auf assoziativem W e s e  

sollen auch die bloßen Bewegungsimpulse die entsprechenden Emp
findungen hervorrufen können. Wenn wir die Aufmerksamkeit auf 
den zeitlichen Verlauf einer Empfindung richten, so heiße das nichts 
anderes, als daß w ir nicht die durch den äußeren Reiz hervorgerufene 
Sinnesempfindung, sondern die durch sie veranlaßten Muskelspannungs-

1 Experimentelle Untersuchungen hierüber fand ich nicht; es dürften auch 
die Bedingungen schwierig herzustellen sein.
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empfindungen in den Blickpunkt des Bewußtseins treten lassen. Die 
Zeitvorstellung beruhe auf einer Synthese aus der Wahrnehmung 
der die Zeitstrecken begrenzenden Empfindungen und der Spannungs
empfindungen. Bei längeren Intervallen sollen schließlich noch die 
automatisch periodisch verlaufenden Atembewegungen eine Grund
lage für die Zeitwahrnehmung abgeben.

Im Gegensatz zu M ü n ste r b er g  finden zahlreiche Beobachter in 
den Muske lspannungsempf indungen durchaus ke inen  k o n 
stanten  I n h a l t  beim zeitlichen Wahrnehmen. M ü n ste r b er g  sagt 
aber, daß dieselben nicht bewußt zu sein brauchten und doch die 
Grundlage des zeitlichen Wahrnehmens in ähnlicher Weise bilden 
könnten, wie die inneren Tastempfindungen des Augenbewegungs
apparates uns nicht zum Bewußtsein kommen und doch die anerkannte 
Grundlage des räumlichen Wahrnehmens bilden. Das schwerere 
Bedenken gegen seine Theorie besteht darin, daß es — wie W u n d t  1 
hervorhebt, — überhaupt dunkel bleibt, wie die bloßen Muskel
empfindungen zu Zeitempfindungen führen sollen. Wieso sol len 
gerade den Spannungsempf indungen in dieser Bez iehung  
andere W i rkungen  zukommen als anderen Empf indungen? 
W ir haben zwar gesehen, daß w ir uns bei der willkürlichen Erzeugung 
vonZeitgrößen durch Taktierbewegungen Muskelempfindungen schaffen; 
das sind aber eben die einzigen Empfindungen, die w ir uns w illkür
lich direkt erzeugen können oder wenigstens ohne die w ir uns keine 
anderen schaffen können. Auch hier ist es aber nicht die Muskel
empfindung selbst, welche die Zeitgrößenvorstellung erzeugt. Das 
geht daraus hervor, daß w ir die Zeitgrößen auch vergleichen können, 
ob wir nun in den verglichenen Zeiten dieselben oder verschiedene 
Muskelgruppen in Bewegung setzen, ob w ir dieselbe Muskelgruppe 
in der einen oder anderen Richtung wirken lassen und ob w ir sie 
in geringerer oder größerer Ausgiebigkeit bewegen: Bei solchem 
Variieren der Taktierbewegung kann derselbe Z e i tw e r t  m i t  
einem ganz verschiedenen I n h a l t  an Spannungsempf in 
dungen ve rk n ü p f t  sein und denselben Spannungsempf in -  
dungen kann  ein ganz verschiedener Z e i tw e r t  zukommen! 
W ir werden später besprechen, daß mit diesen Muskelaktionen ver- i

i W u n d t  [39] I I I  S. 104.



schiedene psychische Prozesse einhergehen, die als Grundlage zeit
lichen Wahrnehmens dienen können; w ill man aber den Versuch 
machen, auch hier die Zeitgrößen Vorstellung aus dem Empfindungs
inhalt abzuleiten, so wäre das nur dadurch möglich, daß man auch 
für die so erzeugten Empfindungen den oben beschriebenen Mechanis
mus der Überlagerung von Empfindung und primärem Erinnerungsbild 
als Grundlage anspricht. Freilich müßte sich dann bei den in Frage 
kommenden Zeiten ein solcher Prozeß mehrfach aneinander reihen 
oder überlagern, was sehr unwahrscheinlich ist. Alles dies g ilt 
natürlich in gleicherweise für die durch r e ak t iv  e Muskelkontrak
tionen hervorgerufenen Spannungsempfindungen. Die Spannungs
empfindungen selbst ändern sich — wie M ü n ste r b er g  anzunehmen 
scheint — nicht mit der Dauer ihres Bestehens in so charakteristischer 
Weise, daß sie dadurch ein »absolutes Temporalzeichen« bekämen; 
wohl aber könnte dies für ihre primären Erinnerungsbilder gelten 
und ferner können einige später zu besprechende sie begleitende 
psychische Prozesse eine von der Dauer ihres Bestehens abhängige 
charakteristische Veränderung zeigen.

Wie Münsterberg erkennt auch Schultze [29, 30] bei Intervallen, 
welche das Abklingen des primären Erinnerungsbildes des In itia l
reizes überschreiten, neben anderen Momenten Organempfindungen 
als Substrat des zeitlichen Wahrnehmens an, ohne den näheren 
Mechanismus zu erklären. Lehmann betont, daß sich viele Versuchs
personen bei Schätzung längerer Zeiten Vorstellungssubstrate in 
optischen oder akustischen Eindrücken, in Atembewegungen oder 
allerhand Vorstellungen suchen, ohne daß er allerdings sagt, daß 
durch diese allein die Zeitvorstellung vermittelt werden könnte.

C. Erklärung der Zeitgrößenvorstellungen ans dem Gefühlsinhalt des
Bewußtseins.

Eine zweite Gruppe von Theorien sieht in emot iven  Prozessen 
die Grund lage des z e i t l i c h en  Wahrnehmens.  Hier ist in 
erster Linie W u n d t 1 zu nennen. Nach seiner Ansicht kann zwar 
eine konkre te  ze i t l i ch e  Vors te l l ung  nie ohne Empfindungsinhalt 
zustande kommen, das wesentliche für ihre Entstehung sind aber die 
durch die Empfindungen ausgelösten Gefühle: vor allem Spannungs-
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und Lösungsgefühle. Die zeitlichen Vorstellungen sind nach W u n d t  
Verschmelzungsprodukte, die »sich von allen anderen durch die 
konstitutionelle Bedeutung, die für sie der Gefühlsinhalt des Bewußt
seins hat, unterscheiden1«. Dadurch, daß die gleichen Gefühle sich 
m it den verschiedensten Empfindungsinhalten verbinden können, er
kläre sich die Allgemeinheit der Zeitvorstellungen und ihre Unab
hängigkeit vom besonderen Empfindungsinhalt. Im wesentlichen 
kommen die Spannungsgefüh le  in Frage, wie sie sich besonders 
im E rw a r tu ng s a f fe k t  finden. Ohne dieses Moment der Erwartung 
erwecke der Eindruck überhaupt keine Zeitvorstellung1 2. Während 
die Zeitvorstellung bei Zurückführung auf Empfindungsvorgänge 
durch die Beziehung eines gegenwärtigen psychischen Inhalts zu 
einem vergangenen entsteht, wird sie bei W u n d t  in letzter Linie 
auf die Beziehung eines gegenwärt igen  zu einem zukün f t igen  
z u rü c k g e fü h r t ,  auf den durch diese Beziehungen gegebenen Er
wartungsaffekt. Dieser Erwartungsaffekt und die m it ihm verbun
denen Spannungsgefühle steigern sich im allgemeinen mit der Dauer 
ihres Bestehens. Findet diese Steigerung in konstantem Verhältnis 
zur Dauer statt, so könnte der Grad der Spannungsgefüh le  
einen Maßstab fü r  die se i t  ih rem Bestehen vers t r ichene  
Ze i t  abgeben. W u n d t  nimmt dies an und läßt aus der Verschmelzung 
der Spannungsgefühle m it dem an sich zeitlich indifferenten Emp
findungsinhalt die »Zeitzeichen« entstehen. Hier könnte man im 
Gegensatz zu den sensoriellen (s. S.336) von emot iven Ze i t ze ichen  
sprechen. Auch Sc h u m a n n  [31] spricht emotiven Vorgängen, näm
lich den Eindrücken der Erwartung und Überraschung, einen großen 
Einfluß auf die zeitlichen Größenvorstellungen zu, ohne aber in ihnen 
deren eigentliche Grundlage zu erblicken. Im übrigen werden 
Spannungsgefühle von verschiedenen Autoren, die das zeitliche Vor
stellen im wesentlichen auf andere Momente zurückführen, als neben
bei mitwirkende Momente erwähnt; oft ist allerdings schwer zu 
entscheiden, ob wirklich Spannungsgefühle gemeint sind, da diese 
häufig nicht in genügend scharfer Weise von Spannungsempfindungen 
und von Aufmerksamkeitsspannung unterschieden werden.

Der Einfluß der Spannungs- und Lösungsgefühle auf die Zeit

1 Ibidem S. 93.
2 Ibidem S. 90.



größenvorstellungen ist wohl allgemein anerkannt; doch ist man 
durch den Nachweis dieses Einf lusses noch lange n ich t  
be rech t ig t ,  in  diesem eine Grund lage oder gar  die genere l le  
Grund lage des ze i t l i chen  Wahrnehmens zu e rb l i cken .  Im 
Gegenteil stehen einer solchen Auffassung die schwerwiegendsten 
Bedenken entgegen. Zunächst sind bei sehr kurzen Intervallen 
(z. B. bei Strecken von weniger als Yio Sekunde) durchaus keine 
Spannungsgefühle oder gar Erwartungsaffekte zu bemerken. Auch 
Lösungsgefühle und Überraschungsaffekte kommen dann natürlich 
nicht zustande. K ü l p e  1 hebt hervor, daß gerade in diesen kleinsten 
Zeiten, in denen affektive Vorgänge fehlen, die Unterschiedsempfind
lichkeit die feinste sei1 2. So scheidet für diese kleinsten Zeiten die 
emotionelle Theorie aus.

Weiterhin können wir, wie S. 337 besprochen, kürzere Zeitstrecken 
auch be i abge lenk te r  A u fm e rk s a m k e i t  als Zeitgrößen wahr
nehmen. Auch hier kann natürlich in einem Erwartungsaffekt, der 
ja an die Hinrichtung der Aufmerksamkeit gebunden ist, die Grund
lage der Zeitwahrnehmung nicht erblickt werden.

Ferner spricht es gegen die ausschlaggebende Wirkung des Er
wartungsaffektes, daß dieser bei m it gleichförmigen Sinnesreizen 
erfüllten Zeitstrecken weniger deutlich hervortritt, als bei reizbe
grenzten Intervallen, daß aber — wenigstens hei kürzeren Zeit
strecken — im allgemeinen die reizerfüllten Strecken gegenüber den 
reizbegrenzten überschätzt werden. Weiterhin scheint m ir bei E r 
zeugung von Ze i tg rößen Vorste l lungen  m i t te ls  tak t ie re n d e r  
Bewegungen unm ög l i ch  die E rw a r tu n g  des I n t e r v a l l s c h lu ß 
reizes die Grund lage  der Ze i tschä tzung  b i lden  zu können.  
W ir können doch unmöglich erwarten, was w ir selbst erzeugen 
wollen! Ein Erwartungsgefühl haben w ir auch h ier3, aber es be
zieht sich nicht auf den selbsterzeugten Schlußreiz 4, sondern auf die 
Vorstellung der abgelaufenen Zeitstrecke, die auf andere, später zu

1 K ülpe [15] S. 405.
2 Was allerdings bestritte» wird.
8 Von E b h a r d t , der auch auf diesen Widerspruch hinweist, wird es aller

dings überhaupt in Abrede gestellt [6 ] S. 105.
4 Schumann  scheint allerdings auch beim Taktieren einen solchen auf den 

Schlußreiz gerichteten Erwartungsaffekt anzunehmen [34] S. 40 ff.
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besprechende Grundlagen zurückgeführt werden muß. Auch kann 
natürlich unmöglich der Erwartungsaffekt selbst das Objekt seiner 
Erwartung sein. Vielleicht könnte man aber einen auf den selbst
erzeugten Schlußreiz gerichteten Spannungsaffekt dann annehmen, 
wenn die Taktierbewegung zum völligen Autom a t ism us  geworden 
ist, wenn w ir sie bloß sensorisch wahrnehmen, ohne uns einer In 
nervation bewußt zu werden? Ähnlich wie man etwa hei Herz
klopfen, wenn man auf die Schläge achtet, Spannungsaffekte wahr
nehmen kann. Auch das kommt meines Erachtens nicht in Frage. 
Denn wenn eine Willkürbewegung durch öftere Wiederholung zu 
einem wirklichen Automatismus wird, so wird sie nicht mehr mit 
Bewußtsein ausgeführt und die Aufmerksamkeit ist nicht mehr auf 
sie gerichtet. Stellt man aber die Aufmerksamkeit auf eine solche 
aus willkürlichen Bewegungen entstandene automatische Bewegung 
wieder ein, wie dies hei Erwartung derselben notwendig geschehen 
müßte, so würde dieselbe notwendigerweise wieder zur Willkürbe
wegung werden'.

Die Annahme einer Identität von Erwartungsgefühl und Zeit
bewußtsein erklärt Ben u s s i 2 für unannehmbar; ebenso die Annahme 
einer Proportionalität zwischen Intensität des Erwartungsgefühls und 
der subjektiven Größe der Erwartungszeit oder der Dauer des 
Wartens.

K ü l p e 1 * 3 macht gegen die emotionale Theorie geltend, daß sich die 
Erwartung keineswegs auf ein gleich großes Intervall einzustellen 
brauche. Endlich kommen sehr lebhafte E rw a r tu n g s a f fe k te

1 Höchstens ganz außerordentlich feste Automatismen können unter Um
ständen auch bei H inrichtung der Aufmerksamkeit automatisch weitergehen, so 
daß sich ein Erwartungsaffekt an bestimmte Phasen dieser Bewegung knüpfen 
kann; so die Atmung und vielleicht das Gehen. Bei der Atmung handelt es 
sich aber nicht um’ einen aus Willkürhandlungen durch häufige Wiederholungen 
entstandenen Automatismus, sondern um eine von vornherein durch chemische 
Reizung der medullären Zentren hervorgerufene Bewegungsfolge. Selbst hier 
ka n n  aber bei Hinrichtung der Aufmerksamkeit die Bewegung eine willkürliche 
werden. Auch heim Gehen liegen besondere Verhältnisse vor, insofern hier 
reflektorische und bedingt reflektorische Vorgänge mitspielen und durch die 
passive Pendelbewegung des Schwungbeins eine vom W illen unabhängige Be
wegungsphase vorliegt.

-  Benussi [2] S. 128.
3 K ülpe [16] S. 406.
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ganz der g le ichen  A r t  wie bei Beachtung von Zeitgrößen auch 
unter  anderen Umständen vor , ohne zu deu t l i ch  ausge
sprochenen Z e i tg röß e n v o rs te l l un g en  zu führen ;  nämlich 
dann, wenn die Aufmerksamkeit ganz dem Empiindungs- oder Vor
stellungsinhalt zugewendet ist. Dabei wird aber nicht etwa die 
Aufmerksamkeit von den Gefühlen abgewaudt, weil Gefühle über
haupt nicht Objekt der Aufmerksamkeit sein können. Denn wenn 
sie — nach W u n d ts  Definition — als Reaktionen der Apperzeption 
auf Bewußtseinserlebnisse aufzufassen sind, so würde es sich bei der 
Apperzeption von Gefühlen um die Apperzeption einer Reaktion der 
Apperzeption handeln, was doch keinen Sinn gibt. Auch scheint 
m ir die bloße Selbstbeobachtung zu ergeben, daß man die Aufmerk
samkeit nicht auf ein Gefühl richten kann >.

Aus der Gesamtheit dieser Einwendung ist man wohl berechtigt, 
.den Schluß zu ziehen, daß E rw a r tungsa f fek te  bzw. Spannungs
gefüh le  wohl  einen großen E in f luß  auf  Ze i tg röß e n vo r 
ste l lungen  haben, daß sie aber n ich t  deren Grund lage 
bi lden. In diesem Sinne hat sich schon K ü l p e 1 2 ausgesprochen. 
Und M e u m a n n  bezeichnet die Wirkung der Erwartung und Über
raschung als bloße »Störungserscheinungen«3.

D.Zuriickfiihriing der Zeitgrößenwahrnekmuiig auf Aufmerksamkeitsanspannniig 
und Wahrnehmung psychoenergetischer Prozesse.

Endlich hat man die Entstehung der Zeitgrößenvorstellungen aus 
Au fm erksam ke i tsvo rgängen  zu erklären versucht. M a c h 4 er
klärte es für wahrscheinlich, daß w ir die »Arbei t  der A u f m e r k 
samkeit« als Z e i t  empf inden,  daß die Zeitempfindung »mit der 
notwendig an das Bewußtsein geknüpften organischen Konsumption« 
Zusammenhänge. Die Empfindungen, welche an die größere Arbeit 
der Aufmerksamkeit geknüpft sind, sollen als die späteren erscheinen.

1 W ir können natürlich ein Gefühl deutlicher werden lassen, indem w ir uns 
durch Hinrichtung der Aufmerksamkeit die das Gefühl hervorrufenden Empfindungen 
bzw. Vorstellungen deutlicher zum Bewußtsein bringen und w ir können es viel
leicht verstärken, wenn w ir die Aufmerksamkeit auf die physiologischen Rück
wirkungen des Gefühls richten.

2 K ülpe  [15] S. 404 ff.
3 M eum ann  [22] S. 485.
4 Mach [2 1 ] S. 2 0 0 .
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Nach Sc h u m a n n  [31] beruht die Unterschiedsempfindlichkeit für 
Zeitgrößen in erster Linie auf der » E ins te l lung  der s inn l ichen  
A u fm erksam ke i t« ,  nebenbei auf der Wirkung von Erwartungs- 
und Überraschungsaffekten und vielleicht noch anderer nicht geklärter 
Einflüsse. Die Einstellung der sinnlichen Aufmerksamkeit denkt 
sich Sc h u m a n n  in der Weise, daß durch zentrale Impulse eine 
Adaptation, der dem erwarteten Reiz entsprechenden Sinnessphäre 
entsteht. Dadurch komme es zu einer, »s inn l i chen  Spannungs
empf indung«,  die allerdings von einem »innerlich erzeugten 
Spannungsgefühl« nicht deutlich zu unterscheiden sei. E b h a k d t 1 
erklärt die Zeitgrößenvorstellungen aus der Aufmerksamkeitsspannung 
und zwar aus einem mit der Dauer der Aufmerksamkeitsspannung 
sich steigernden »Gefühl  der Aufmerksamke i tsspannung«.  
Obgleich in bestimmten Situationen trotz ausgesprochener Zeitgrößen
vorstellungen eine wirkliche Erwartung fehle, so könne man dieses 
Gefühl doch m it dem von W u n d t  als Grundlage des zeitlichen 
Wahrnehmens angenommenen Erwartungsgefühl gleichsetzen, wenn 
man unter letzterem abweichend vom gewöhnlichen Sprachgebrauch 
ein aus gewissen Kombinationen von äußeren Spannungsempfindungen 
und zentralen Empfindungen resultierendes Gefühl verstehe. Obwohl 
hier von einem »Gefühl« als Grundlage des zeitlichen Wahrnehmens 
die Rede ist, kann diese Theorie doch nicht unter die emotionalen 
Zeittheorien gerechnet werden, weil es sich in W irklichkeit nicht 
um ein »Gefühl« handelt; die äußeren Spannungsempfindungen sind 
eben, wenn sie sich auch oft m it Gefühlen verbinden, doch w irk
liche Empfindungen und bei den »zentralen Empfindungen« handelt 
es sich weder um Gefühle noch um Empfindungen im gewöhnlichen 
Sinne, sondern um die unmittelbare Wahrnehmung zentraler psychi
scher bzw. psychophysischer Vorgängei 2, wie dies ebenso auch für 
die »sinnlichen Spannungsempfindungen« Schum anns und das Bewußt
werden der »Arbeit der Aufmerksamkeit« M achs gilt.

Ebenfalls auf eine solche m it der Aufmerksamkeitsspannung 
verbundene unmittelbare Wahrnehmung psychoenergetischer Vorgänge 
führt K üLPE [15] die Entstehung der Zeitgrößenvorstellungen zurück. 
Er weist darauf hin, daß es bei anhaltender Konzentration der Auf

i E b ha r d t  [6] S. 99.
s Vergleiche hierzu S. 316 ff. und S. 347 f f
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merksamkeit auf einen bestimmten Inhalt erforderlich ist, »eine an
haltend absichtlich hergestellte Leere des Bewußtseins« zu erzeugen. 
Die hiermit verbundene Hemmung der andrängenden Inha l te  
sei m i t  einer  Ans t rengung  verbunden, die sich als »lebhafte 
Gemeinempfindung« geltend mache und als solche Hilfsmittel der 
Zeitschätzung werden könne, indem w ir »ihre Stärke als direktes 
Maß der abgelaufenen Zeit verwenden«.

Auch nach L e h m a n n  [16] wird bei Wahrnehmung längerer Zeit
strecken (>>0,7") die Anspannung der Au fm e rksam ke i t  als 
Ze i tmaß angewendet; unter diesen Umständen soll die Unterschieds
empfindlichkeit für Zeitgrößen bis zu 6 Sekunden konstant bleiben 
können. Mit der Dauer der Aufmerksamkeitsspannung soll sich die 
Intensität der Spannungsempfindungen vermehren. Daraus, daß wir 
an dieser Intensitätszunahme die abgelaufene Zeit schätzen, erkläre 
sich die Gültigkeit des WEBEKschen Gesetzes, das sich ja  nur auf 
Intensitätsunterschiede bezieht. Hier sei noch bemerkt, daß auch 
M e u m a n n  1 der »Tatsache der Einstellung« eine Bedeutung für den 
Mechanismus der Zeitschätzung zuspricht imd daß von Sc h u l t z e  1 2 
das Erlebnis des Beachtens als ein wirksamer Faktor der Zeit
schätzung nach Abklingen der scheinsinnlichen Nachdauer des In itia l
reizes betrachtet wird.

Suchen w ir uns nun an der Hand der oben durchgeführten Analyse 
der drei wichtigsten Bedingungen zeitlicher Größenvorstellungen 
darüber Rechenschaft zu geben, ob die Aufmerksamkeitsspannung 
stets in diesen Bedingungen enthalten ist und somit als Grundlage 
der zeitlichen Größenvorstellungen in Frage kommt, so ist zunächst 
zu bemerken, daß im Beginn der Intervalle und bei kürzeren Inter
vallen überhaupt von manchen Beobachtern eine Anspannung der Auf
merksamkeit nicht bemerkt wird (s. S. 330). Daß kurze Intervalle 
auch ohne Hinrichtung der Aufmerksamkeit quantitativ erfaßt werden 
können, wurde S. 337 besprochen. Eine kurze Strecke nach dem 
Initialreiz beobachten selbst die Autoren, welche in der Aufmerksam
keitsspannung die Grundlage der Zeitgrößenwahrnehmung erblicken, 
eine solche nicht. Sie lassen dann diese kurze Strecke der »Leere«

1 M eumann  [25] S. 206.
2 Sc hu ltze  [30] S. 316.
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oder >Öde« für die Intervallschätzung ganz ausfallen (Schumann1, 
Ebhardt1 2). Jodl [13] dagegen nimmt an, daß auch bei Wahr
nehmung kleinster Zeiten die Aufmerksamkeit auf das abklingende 
Erinnerungsbild eingestellt sein müsse. Spätestens nach A b 
k l ingen  des p r im ä ren  E r in ne rungsb i ldes  bzw. des »Sichaus- 
lebens« der Initialempfindung beobachten aber a lle  Auto ren  
— auch diejenigen, welche die Aufmerksamkeitsspannung nicht 
als Grundlage des zeitlichen Wahrnehmens betrachten — eine an
hal tende  Anspannung  der A u fm e rk s a m k e i t ;  die R ic h tu n g  
derselben ist zunächst eine verschiedene je nach den verschiedenen 
Bedingungen zeitlichen Wahrnehmens; aber auch unter den gleichen 
äußeren Bedingungen kann die Richtung der Aufmerksamkeit eine 
verschiedene sein: Bei Schätzung reizbegrenzter Intervalle ist nach 
den einen die Aufmerksamkeit auf die begleitenden Muskelspannungen 
oder auf Organempfindungen eingestellt (Münsterberg, Schultze), 
nach anderen nur auf den erwarteten Reiz (Schumann, Wundt) ; beim 
Taktieren ist die Aufmerksamkeit auf die intervalläre Bewegung 
bzw. auf die durch diese hervorgerufenen Bewegungsempfindungen 
gerichtet; nach Schumann soll sie anscheinend auch hier auf die 
Erwartung des selbsterzeugten Schlußreizes gerichtet sein3. Bei der 
Wahrnehmung mit gleichmäßigen Reizen erfüllter Zeitstrecken kann 
sich die Aufmerksamkeit bald mehr auf den anhaltenden Reiz, bald 
mehr auf das erwartete Aufhören desselben einstellen (s. S. 331).

Das gemeinsame a l le r  dieser Zustände von Wahrnehmung 
größerer  Ze i t s t recken  is t  also eine anha l tende Anspan
nung der Au fmerksamke i t ;  va r iabe l  is t  dagegen das Objek t  
der Au fmerksamke i t se ins te l lung.  Es kann daher für diese 
untereinander vergleichbaren Zeitgrößen n u r in  dem A u f m e r k 
samke i tsakt  als solchem, nicht im Objekt der Aufmerksamkeit 
d ie den Verg le ich  ermögl ichende Komponente  e rb l i c k t  
werden. Diese muß dann die Grundlage des zeitlichen Wahr
nehmens sein oder enthalten.

Daß die Aufmerksamkeitsspannung für die Wahrnehmung von 
Zeitgrößen von größter Bedeutung ist, dafür sprechen außer diesen

1 Schumann  [34] S. 40.
2 E bhardt [6] S. 104.
3 Of. S. 341, Anmerkung 4.
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gewichtigen Ergebnissen der psychischen Analyse auch viele experi
mentelle Resultate; diese sollen aber später besprochen werden; 
hier ist zunächst die Frage aufzuwerfen, ob denn überhaupt der 
Aufmerksamkeitsakt als solcher die Grundlage der Zeitgrößenvor
stellung abgeben kann. Achten wir eine längere Zeit auf ein an
haltendes Geräusch und vergleichen den psychischen Inhalt in zwei 
auseinanderliegenden Momenten dieser Tätigkeit, so ist zunächst 
festzustellen, daß der eigentliche Apperzeptionsakt, das Hervorheben 
der Geräuschempfindung zu größerer Klarheit und Deutlichkeit und 
die Hemmung anderer andrängender Inhalte in beiden Momenten 
derselbe ist, daß er sich m it der Dauer des Apperzipierens nicht in 
charakteristischer Weise ändert. Es ist daher nicht ersichtlich, wie 
der Vorgang des Apperzipierens allein die Zeitgrößenvorstellung 
vermitteln könnte. Wohl aber geht mit jedem Aufmerksamkeitsakt 
ein Moment einher, das in der Tat m it der Dauer des Aufmerksam
keitsaktes in charakteristischer Weise an Intensität zunimmt: Je 
länger w ir die Aufmerksamkeit anhaltend in einer Richtung gespannt 
halten, um so schwerer fä llt uns dies, und nach einiger Zeit ist es 
uns nicht mehr möglich, die wenigstens vorübergehende Einstellung 
der Aufmerksamkeit auf andere andrängende Inhalte zu hemmen. 
Die anhaltende und m it der Dauer schwerer fallende Aufmerksam
keitsspannung wird uns unmittelbar als psychische Arbeitsleistung 
bewußt. Dieses Bewußtwerden der psychischen E n e rg ie 
e n t fa l t u n g ,  das w i r  f rü he r  schon als T ä t igke i t sbew uß tse in  
oder T ä t i g k e i t s g e f ü h l  eingehend besprochen haben, ist nun in 
der Tat ein F ak to r ,  der sich m i t  der Dauer der A u fm e r k 
samke i tsspannung in tens iv  ändert  und hierdurch in hervor
ragendem Maße geeignet erscheint, Zeitgrößen Vorstellungen zu ver
mitteln. Und da w ir unter den verschiedenen Bedingungen der 
Zeitgrößenwahrnehmung keinen anderen allen diesen Bedingungen 
gemeinsamen und m it der Dauer der Aufmerksamkeitsspannung sich 
in  charakteristischer Weise ändernden Faktor finden, so dürfen wir 
wohl in ihm die Grund lage  der Ze i tg rößenwahrnehmung  e r 
b l icken.  W ir können dann von einem »psychoenerget ischen 
Tem pora lze ichen«  reden.

Wie schon besprochen, enthalten die Theorien M ac hs , Sch u m a n n s , 
E b h a r d ts , K ülpes  im Grunde dieselbe Auffassung; es wurde nach
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gewiesen, daß M achs »Empfindung der Arbeit der Aufmerksamkeit«, 
Schum anns  »durch zentrale Impulse« zustandekommende »innere 
Spannungsempfindung«, E bhar dts  auf »zentralen Empfindungen« 
beruhendes »Gefühl der Aufmerksamkeitsspannung« im Grunde nur 
verschiedene Ausdrücke für die unmittelbare Wahrnehmung psychi
scher Arbeitsleistung sind. Auch bei L ehm anns  mit der Dauer der 
Aufmerksamkeitsspannung wachsenden Spannungsempfindungen dürfte 
es sich um ähnliches handeln; denn die sekundär durch die Auf
merksamkeitsspannung hervorgerufenen Muskelspannungen scheinen 
mir durchaus nicht ihrer Stärke nach in direktem Verhältnis zu 
Stärke und Dauer der Aufmerksamkeitsspannung zu stehen. Den 
präzisesten Ausdruck hat die Annahme einer solchen psychoener-  
get ischen Grundlage der Ze i tg rößen Wahrnehmung bisher 
bei K ü l p e  gefunden1. K ü l p e  setzt ebenfalls die beim Aufmerksam- 
keitsakt geleistete und zum Bewußtsein kommende psychische Arbeits
leistung als Maßstab der Zeitwahrnehmung, nur sucht er diese 
A rb e i t s l e i s t u n g  nicht in der Einstellung der Aufmerksamkeit auf 
einen gegenwärtigen oder erwarteten Reiz, sondern in dem absicht
lichen F e rnha l ten  anderer  andrängender Bewußtse ins 
inha l te .  Die Hemmung s tö rende r lm pu lse  ist hier das P r im äre  
und erst sekundär soll hierdurch eine einseitige Konzentration er
möglicht werden. Meines Erachtens ist aber das P r im äre  die 
E i n s t e l l u n g  der A u fm e rk s a m k e i t  in  der  g ew o l l te n  R i c h 
tung : Indem die ganze verfügbare Aufmerksamkeitsenergie in dieser 
Richtung konzentriert wird, sind einfach für andere Inhalte die zur 
Apperzeption derselben nötigen zentralen Impulse nicht verfügbar. 
Die Hemmung ist also keine bewußte, sie wird nicht als psychische 
Arbeit wahrgenommen. Sobald die Hemmung der andrängenden 
Inhalte zur bewußten Aktion wird, ist bereits die Konzentration in 
der gewollten Richtung keine vollkommene mehr. Dies scheint sich 
mir ohne weiteres aus der Selbstbeobachtung zu ergeben. Auch 
E x n e r 1 2 vertritt diese Auffassung. Er weist auch darauf h in 3, daß 
es uns gewöhnlich nur gelingt, »unsere Aufmerksamkeit von einem 
Gegenstand abzuziehen, indem w ir sie auf einen anderen richten«.

1 Of. 8. 344.
2 E xn er  [8] S. 428.
3 E x n e r  [9] 283.



Hieraus geht ganz besonders deutlich der sekundäre Charak te r  
der Hemmung hervor. Übrigens wäre das Bewußtsein der mit 
der Hemmung andrängender Inhalte verbundenen Energieentfaltung 
äußerst ungeeignet für eine Grundlage zeitlichen Wahrnehmens, weil 
dieselbe natürlich in hohem Grade abhängt von der Zahl und dem 
Werte der andrängenden Inhalte; also von Momenten, die zu der 
Dauer der Aufmerksamkeitsspannung in der gewollten Richtung in 
keinerlei festem Verhältnis stehen.

Das psychoenergetische Temporalzeichen hängt also im allgemeinen 
von der Stärke des mit der Aufmerksamkeitsspannung verbundenen 
1 ätigkeitsgefühls, nicht von der besonderen Richtung der Aufmerk- 
keit ab; insbesondere auch nicht davon, ob die Aufmerksamkeit 
auf einen gegenwärtigen oder einen erwarteten Reiz oder auf 
einen motorischen Akt eingestellt ist. Es tr it t  aber nicht unter allen 
Umständen in gleicher Weise hervor. Richten wir z. B. die Auf
merksamkeit auf einen sehr komplizierten Inhalt, vor allem auf ein 
kompliziertes geistiges Gebilde, dessen Erfassung die ganze Aufmerk
samkeit beansprucht, so tr it t  die begleitende Z e i t v o rs te l l u n g  stark 
m den Hintergrund1. Dagegen kann sie um so deu t l i che r  h e r 
vo r t re ten ,  je  wen iger  das vo l le  Maß der A u fm e rksam ke i t  
von dem besonderen I n h a l t  absorb ie r t  w i r d ,  also vor allem 
bei E in s te l lu n g  auf  einfache s inn l i che  Empf indungen.  Bis 
zu einem gewissen Grade können wir uns dann noch willkürlich 
mehr den besonderen Empfindungsinhalt oder das Tätigsein, das 
Tätigkeits-»Gefühl« zum Bewußtsein bringen. Es kann also die 
aufmerkende Tätigkeit gewissermaßen selbst Objekt der Aufmerk
samkeit werden1 2. (Selbstbewußtsein.)

Hier könnte man allerdings einwenden, daß w ir doch vielleicht gerade bei 
der Wahrnehmung sinnlicher Vorgänge nicht die psychische Arbeit des Auf- 
merkens wahrnehmen, sondern die m it dem Aufmerksamkeitsakt einhergehenden 
Muekelspannuilgen, wie dies vor allem M ünsterberg annimmt. Unter diesen 
scheiden die unwillkürlichen reaktiven Muskelspannungen (Tonusschwankungen

1 So fand M eum ann  [2o] S. 239, daß Zeiten, die m it Zusammensetzen von 
Worten aus einzeln sichtbar gemachten Buchstaben erfüllt sind, stark gegen leere 
Zeiten unterschätzt werden. Während im allgemeinen reizerfüllte Zeiten gegen 
»leere« überschätzt werden, finden w ir hier trotz gesteigerter Aufmerksamkeits
leistung einen verminderten subjektiven Zeitwert.

2 Auch in dieser Beziehung ähnelt also das Tätigkeits-»Gefühl« mehr einer 
Empfindung. Cf. S. 317.
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usw.) und die durch sie hervorgerufenen Spannungsempfindungen nach dem S. 338 
Gesagten als Grundlage der Zeitgrößenwahrnehmung aus. Anders steht es m it 
den akkommodativen Muskelanspannungenl , soweit sie w illkürlich sind. Auch 
hier können aber, da bei Vergleichung von m it verschiedenen Sinnesreizen er
füllten Zeitstrecken ganz verschiedene Muskeln in  Tätigkeit treten, nicht die 
entsprechenden Muskelspannungsempfindungen selbst die Grundlage der Zeit
schätzung abgeben (s. S. 338). Vielmehr vergleichen w ir auch hier die m it dem 
Aussenden der zentralen motorischen "Willensimpulse geleistete psychische Arbeit, 
die ja  von ähnlichem Charakter ist wie die beim Aufmerksamkeitsäkte geleistete1 2. 
Offenbar kann je nach individueller Veranlagung und zum Teil auch willkürlich 
bei dem gleichen Aufmerksamkeitsakt bald mehr das apperzeptive, bald mehr 
das motorische Tätigkeitsbewußtsein hervortreten.

Noch ein anderes Moment scheint mir hier eine Rolle zu spielen. 
Abstrakten Vorstellungen, Begriffen und dergleichen kommt, wie 
die einfache Selbstbeobachtung lehrt, auch wenn die Aufmerk
samkeit auf sie gerichtet ist, nur ein ganz unbestimmter Zeitwert 
zu; auch reproduzierte Erinnerungsbilder konkreter Dinge erwecken 
im allgemeinen nur eine recht undeutliche Zeitgrößenvorstellung. 
Deutlicher wird dieselbe, wenn die Erinnerungsbilder in sehr pla
stischer Form auftauchen, so daß sie sinnlichen Wahrnehmungen 
ähnlicher werden3. W irklich d e u t l i c h e  V o rs te l lun g en  von be
grenzten,  als von uns u n a b h ä n g ig  empfundenen Z e i t 
g rößen entstehen aber erst in  V e rb indung  m i t  s inn l i chen  
Empf indungen hzw. Vors te l l ungen ,  die nach außen p r o j i 
z ier t ,  o b j e k t i v i e r t  werden. Mit der Objektivierung dieser 
Empfindungen objektivieren w ir gewissermaßen zugleich die durch 
die Wahrnehmung derselben entstehenden Zeitgrößenvorstellungen: 
Es entsteht in uns die V o rs te l l u n g  e iner  von uns unabhäng i
gen, o b jek t i ven  Ze i t ,  in welche die Objekte eingeordnet sind. 
In dieser Beziehung ist also die R ich tung  der Aufmerksamkeit von 
Belang für die Entstehung der Zeitgrößenvorstellungen. Daß die
selben bei Einstellung der Aufmerksamkeit auf von außen gegebene 
Vorgänge viel deutlicher sind, beruht vielleicht auf einem Anpassungs
prozeß, indem der Zeitwert dieser Vorstellungen, die richtige zeit
liche Beurteilung der äußeren Vorgänge, von größter Bedeutung für 
unser zweckmäßiges Handeln ist, während die Schätzung der Dauer

1 Im  weiteren Sinne sollen hier damit alle auf eine bessere Wahrnehmung 
des Reizes hinzielenden Körperbewegungen verstanden werden.

2 Of. S. 328, Anmerkung 2.
3 So z. B. bei Pseudohalluzinationeu.
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nserer Gedankengänge von sehr untergeordneter praktischer Be- 
eutung ist. Unter pathologischen Verhältnissen können auch rein- 

veg aus inneren Vorgängen entstehende Erinnerungsbilder zu gleich 
deutlichen »konkreten Zeitvorstellungen«1 führen: nämlich die Hallu- 
inationen; hier werden eben die Erinnerungsbilder für Empfindungen 
Gehalten und deshalb irrtümlich »nach außen projiziert«. Weiterhin 

kommt auch den primären Erinnerungsbildern ein deutlicher Zeitwert 
zu; sie unterscheiden sich eben von den reproduzierten Erinnerungs
bildern durch ihren sinnlichen Charakter (cf. S. 326 1 2.

Das psychoenergetische Temporalzeichen hängt nun nicht bloß 
von der Dauer der Aufmerksamkeitsspannung, sondern auch von der 
I n te n s i t ä t  der A u fm erksam ke i t s im pu lse  ab. Deshalb werden 
Zeiten, die mit starker Aufmerksamkeitsspannung erfüllt sind, über
schätzt, wie dies experimentell erwiesen ist. Am güns t igs ten  fü r  
eine r i c h t ig e  Verg le ic hung  zweier  Ze i tg rößen  is t  demnach 
die m ö g l ich s t  g le ichmäßige Anspannung  der A u fm e rk s a m 
ke i t  auf  gegenwärt ige  oder erwarte te  Sinnesreize i r g e n d 
welcher Ar t .  (Sch um anns  »sinnliche Aufmerksamkeit«.) Hier 
entstehen in gleichen Abstufungen ansteigende Tätigkeitsgefühle. 
Die einzige zunächst etwas befremdlich erscheinende Annahme, die 
wir bei der psychoenergetische'n Theorie machen müssen, ist die zu 
supponierende ungeheuer feine U n te rs c h ie d s e m p f in d l i c h k e i t  
i n  der Wahrnehmung psychoenerge t isch  er Vorgang  e. Doch 
tr it t  dies unserem Verständnis näher, wenn wir bedenken, wie fein 
die uns ganz geläufige Unterschiedsempfindlichkeit für psychoenerge
tische Werte anderer A rt ist: nämlich für die Abstufung gewollter 
Bewegungen.

Durch das steigende Tätigkeitsgefühl werden immer Gruppen 
von E m p f indungen  zusammengefaßt3. Handelt es sich dabei um

1 W undt [39] I I I  93.
3 Ganz ähnlich verhält es sich übrigens in dieser Beziehung m it r ä u m l i c h e n  

V o r s t e l l u n g e n .  Reproduzierte Erinnerungsbilder auch konkreter Dinge haben 
keinen deutlichen subjektiven Raumwert, werden nicht in den Raum projiziert; 
wohl aber alle durch äußere Reize hervorgerufenen Vorstellungen, ebenso wieder 
Halluzinationen und bis zu einem gewissen Grade auch die primären Erinneruims- 
bilder.

3 Schümann  [34] S. 48 spricht die Vermutung aus, daß die Z u s a m m e n 
fassung  v o n  E m p f i n d u n g s k o m p l e x e n  zu E i n h e i t e n  eine gewisse Rolle 
für die Entstehung von Zeitgrcßenvorstellungen spielt.
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relativ einfache Erlebnisse, die das Maß der Aufmerksamkeitskapazität 
nicht erfüllen, so können unter Umständen zwei solche durch je ein 
besonderes Tätigkeitsgefühl zusaminengefaßte Empfindungsreihen zu 
zwei  nebene inan der und unabhäng ig  vone inander  ex is t ie 
renden  Z e i tg rößenvors te l lungen  führen, wie dies z. B. bei der 
Wahrnehmung der Synkopen in der Musik der Fall ist. In ähnlicher 
Weise können wir ja  auch unter Umständen zwei voneinander un
abhängige Willkürhandlungen einfacher Art gleichzeitig m it Auf
merksamkeit ausführen. (Taktieren zweier verschiedener Rhythmen 
m it beiden Armen1.) In entsprechender Weise kann es auch bei 
Wahrnehmung komplizierter Rhythmen zu nebene inander ex i 
s t ie renden über-  und unte rgeordneten Z e i t vo rs te l lungen  
kommen 1 2.

Die Einstellung der Aufmerksamkeit kann durch die Eindring
lichkeit äußerer Reize bedingt werden; in diesem Falle sprechen 
w ir von passiver  Aufmerksamke i t se rregung.  Dieselbe ist zu
nächst von einem momentanen »Gefühl des Erleidens« begleitet, an 
das sich aber sofort ein von Null aufsteigendes Tätigkeitsgefühl 
anschließt3. Stellen w ir w i l l k ü r l i c h  die Aufmerksamkeit auf eine 
Zeitstrecke bzw. auf den dieselbe einleitenden Sinnesreiz ein, so 
beginnt sofort ein neues, von Null aufsteigendes Tätigkeitsgefühl. 
Durch diese willkürliche Verteilung der Aufmerksamkeit können wir 
eine objektiv in gleichen Abständen und in gleicher Stärke sich 
folgende Reihe von Tönen willkürlich bald als 8/4-Takt, bald als 4/4- 
Takt und bald in aufsteigendem bald in absteigendem Rhythmus 
wahrnehmen. In diesem Sinne sagt auch M e u m a n n 4, daß die Rhyth- 
misierung periodisch sich schnell folgender Reize eine Folge höherer 
intellektueller Funktion sei, da sie nach dem vorgestellten Rhythmus 
variiert werden könne. Auch bemerkt M e u m a n n  an anderer Stelle5, 
daß sich die subjektive Rhythmisierung aus einer ungleichen E ne r 
gie v e r t e i l u n g  der A u fm erksam ke i t  erklären lasse. Bei sehr 
schnell sich folgenden Tönen ist eine Rhythmisierung nicht möglich.

1 Man erinnert sich hier der DALCROZESchen Übungen.
2 J odl  [13] Punkt 20 sagt: »Mehrere Reihen von Erregungen können neben

einander verlaufen, von denen jede ihre eigene zeitliche Signatur besitzt«.
3 W u n d t  [39] I I I  S. 332.
4 M eumann  [24] S. 272.
s M eum ann  [24] S. 304.



Darin zeigt sich eine Grenze der W i rk s a m k e i t  der  psycho- 
energet ischen Ze i tschä tzung :  in  sehr k le inen  Ze i ten  kann 
sich offenbar ein Tätigkeitsgefühl nicht entwickeln.

Hier seien noch einige e x p e r i m e n t e l l e  E r g e b n i s s e  besprochen, die 
für die Frage der Zurückführung der Zeitgrößenwahrnehmung auf Aufmerksam
keitsvorgänge von W ichtigkeit sind:

Schumann  [31] stellte fest, daß psych ische  E r m ü d u n g  die wahrgenom
menen Z e i t e n  k ü r z e r  erscheinen läßt und erklärt diese Verkürzung der sub
jektiven Zeit aus der geringeren Aufmerksamkeitsspannung 1. Weiterhin ist 
allgemein anerkannt, daß starke E r w a r t u n g s a f f e k t e  zu stärkerer Anstrengung 
der Aufmerksamkeit und zu einer Verlängerung des subjektiven Zeitwertes 
führen.

Nach Beobachtungen M eumanns werden gleichschnell sich folgende gleich
artige Reize als sc h n e l le r  e m p f u n d e n ,  w enn  es v i e l e  s in d ,  als wenn es 
wenige sind. Schu m a nn1 2 erklärt dies aus einem Nachlassen der Erwartungs
spannung bei öfterer Wiederholung eines Reizes; damit ist natürlich ein Nach
lassen der Aufmerksamkeitsspannung verbunden3 *. U n l u s t g e f ü h l e  richten die 
Aufmerksamkeit in erhöhtem Maße auf den Ablauf der Zeit und wirken dadurch 
verlängernd auf den subjektiven Zeitwert*. Die Tatsache, daß durch s t ä r k e r e  
G re n z re iz e  eingeleitete Intervalle als kürzer empfunden werden, erklärt 
Schu m a nn5 * damit, daß die Aufmerksamkeit dann länger am Initialreiz hafte 
und sich erst später den intervallären Erlebnissen zuwenden könne; das auf 
letztere verwendete Aufmerksamkeitsquantum diene aber allein der Vergleichung 
der Zeitstrecken0. In  ähnlicher Weise spricht sich B enussi aus7.

Nach Feststellung Schumanns [31] w ird bei überraschend vorzeitig eintreten
dem Schlußreiz das Intervall unterschätzt. Schumanns Erklärung, daß infolge 
der Überraschung die Erwartungsspannung eine geringere sei, erscheint m ir nicht

1 Man könnte allerdings dabei auch an eine andere Erklärung dieser Experi
mente denken: Schumann  machte diese Versuche m it sehr schnell sich folgenden 
gleichartigen Reizen. (Striche auf einer rotierenden Trommel.) Bei sehr häufigen 
Wiederholungen könnten sich die zentralen physiologischen Prozesse infolge E r
schöpfung langsamer abspielen. Dadurch würde das Abklingen des primären 
Erinnerungsbildes verlangsamt, und nach dem S. 334 ff. Gesagten würden dann die 
entsprechenden Intervalle als kürzer empfunden werden müssen. Auch die Ver
kürzung der subjektiven Zeit bei von vornherein bestehender psychischer E r
müdung (Schumann [31]) kann in dieser Weise aus einer Verlangsamung des 
Ablaufs der physiologischen Prozesse erklärt werden. Of. auch S. 359.

2 Schumann  [34] S. 42 ff.
3 Auch hier könnte man aber analog dem in der vorletzten Anmerkung Ge

sagten an die Wirkung zentraler Ermüdungsprozesse denken. •
* Benussi [2] S. 128.
5 Schumann [34] S. 47.
0 Diese Tatsache ist aber auch aus dem Einfluß des stärkeren Grenzreizes 

auf die Entwicklung des sensoriellen Temporalzeichens erklärt worden und ent
schieden auch auf diese Weise deutbar (s. S. 334).

7 Benussi [2] S. 139.
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zutreffend; denn die geringere Erwartungsspannung bei vorzeitigem Schlußreiz 
entspricht doch eben nur dem objektiv kürzeren Intervall, und es ist nicht ein
zusehen, wie die nachträglich eintretende Überraschung einen rückwirkenden 
Einfluß haben soll. Vielleicht könnte man die Tatsache widerspruchsfreier in 
folgender Weise erklären: Das intervalläre Tätigkeitsgefühl w ird unterbrochen, 
sobald ein überraschender Schlußreiz e in tr itt i ; ein der Erwartung entsprechender 
Schlußreiz kann dagegen in die durch das intervalläre Tätigkeitsgefühl zusammen
gefaßte G r u p p e  von  E r l e b n is s e n  m i t  e inbezogen  werden.  Im  letzteren 
Falle muß dann, — wenn das intervalläre Tätigkeitsgefühl daB Maß der Zeit
schätzung ist — das Intervall länger erscheinen, bei überraschend eintretendem 
Schlußreiz dagegen kürzeri 2.

Aus der Aufmerksamkeitsverteilung, vor allem aus der Zusammenfassung 
von Empfindungsgruppen in einem Aufmerksamkeitsakt m it einem einheitlichen 
ansteigenden Tätigkeitsgefühl erklären sich am besten die Z e i t tä u s c h u n g e n  
b e i  r h y t h m i s c h e r  W a h r nehm un g .  Wie erwähnt, können w ir eine objek
tiv  in gleichen Abständen und in gleicher Stärke sich folgende Eeihe von Tönen 
bald in aufsteigendem, bald in absteigendem Ehythmus hören. Dabei entsteht 
eine subjektive Verlängerung des Intervalls — eine Pause — beim aufsteigendeu 
Ehythmus nach dem betont empfundenen Eeiz, beim absteigenden Ehythmus 
v o r demselben < J  J  1. i .  W u n d t 3 erklärt dies dadurch, daß offen
bar die Sonderung der als Ganzes apperzipierten Taktgruppen zu rhythmischen 
Einheiten auch zu einer zeitlichen Sonderung führe. Das ist aber offenbar noch 
keine genügende Erklärung. Wohl aber können w ir bei der psychoenergetischen 
Auffassung die Pause gut erklären, wenn w ir annehmen, daß die durc h  die 
U m s c ha l tu ng  der  A u f m e r k s a m k e i t  von einer Gruppe auf die nächste ge
le i s te te  A r b e i t  zu einem kurzen besonderen Tätigkeitsgefühl führt, das die 
Vorstellung einer zwischengelagerten Zeit, einer Pause bewirkt.

Bemerkenswert m it Eücksicht auf den Zusammenhang zwischen Aufmerk- 
samkeitearbeit und Zeitgrößenschätzung ist auch die Ü b e r e i n s t i m m u n g ,  wel
che sich zwischen  der  D aue r  der  A p p e r z e p t i o n s s c h w a n k u n g e n 4 und  
der D auer  der  g r ö ß t e n  m ö g l i c h e n  e i n h e i t l i c h e n  Z e i t v o r s t e l l u n g e n  
findet. Bei Apperzeption von Sinneseindrücken wird die Dauer dieser Schwan
kungen m it 2,5 4" angegeben5; und die längste Dauer einer einheitlichen Zeit
vorstellung beträgt nach W u n d t  1,5—4,5"6! Dieselben Zeittäuschungen wie bei 
Wahrnehmung von Ehythmen zeigen sich auch bei Erzeugung von Ehythmen

i Cf. S. 352.
Interessant wäre es in dieser Beziehung, festzustellen, wie die Vergleichs

zeit geschätzt wird, Wenn die Ü b e r r a s c h u n g  nicht du rch vorzeitigen E in tritt 
sondern durch e r h e b l i c h e  q u a l i t a t i v e  A b w e i c h u n g  des Schlußre izes 
hervorgerufen wird. Dieses naheliegende Kontrollexperiment wurde aber von 
Sc h u m a n n  und auch sonst nicht angestellt.

3 W undt [39] I I I  55.
4 Die Existenz dieser Schwankungen als psychisches Phänomen ist neuerdings

durch K lem m  [14] mittels relativ objektiver Methoden erhärtet worden.
6 W u nd t  [39] I I I  336.
6 W u nd t  [39] I I I  48.



durch Bewegungen (Meum ann )1. Hier entstehen sie durch entsprechende Ver
teilung der Aufmerksamkeitstätigkeit auf die Gruppen von Bewegungsinnervationen 
(»Motorisches Tätigkeitsbewußtsein«). Auch zeigen sich nach Berger [3] bei 
periodischen Bewegungen die gleichen Aufmerksamkeitsschwankungen wie bei 
Wahrnehmung von Sinnesreizen1 2.

Bei Vergleich zweier längerer Intervalle erscheint das zweite länger, obwohl 
als Folge der Ermüdung eine Verkürzung erwartet werden müßte. Nach 
BenuSSI3 ist das daraus zu erklären, daß während der Vergleichszeit die Auf
merksamkeitsspannung infolge der vergleichenden Tätigkeit eine viel stärkere 
ist und eB dadurch trotz Ermüdung zu einer stärkeren Anstrengung kommt. 
Weiterhin läßt sich die Tatsache, daß erfüllte, namentlich eingeteilte Intervalle 
länger erscheinen als »leere« Intervalle4, natürlich leicht aus der erhöhten 
Inanspruchnahme der Aufmerksamkeitstätigkeit erklären.

Endlich ist noch ein experimentelles Ergebnis am leichtesten durch den 
psychoenergetischen Mechanismus der Zeitschätzung zu erklären: das ist die 
G ü l t i g k e i t  des WEBERschen Gesetzes der U n t e r s c h i e d s e m p f i n d l i c h 
k e i t  bei  V  e r g l e ic h u n g  lä ngere r  I n t e r v a l l e 5. Da das WEBERsche Gesetz 
nur in bezug auf Intensitätsunterschiede einen Sinn hat, müssen wir also diese 
Zeitstrecken nach einem intensiv sich abstufenden Faktor bemessen. Als solcher 
kommt — da der sich ebenfalls intensiv abstufende Erwartungsaffekt nach dem 
früher Gesagten als allgemeine Grundlage der Zeitschätzung nicht angesehen 
werden kann — wohl nur das m it dem Maß der psychischen Arbeitsleistung 
steigende Tätigkeitsgefühl in Frage.

Alle diese Ergebnisse der Selbstbeobachtung und des Experiments 
lassen es also im höchsten Grade wahrscheinlich erscheinen, daß es 
eine Ze i tg rößenschä tzung  g ib t ,  die auf  das m i t  der Dauer 
eines Aufrne rksamke i t sak tes  oder einer W i l lenshand lung  
sich steigernde »Tät igke i tsge füh l« ,  das als d i re k te  W a h r 
nehmung psychoenerge t ischer  Prozesse zu deuten ist, 
zu rückzuführen  ist.

So sind w ir zu dem Resultat gekommen, daß es zwei ve r 
schiedene Mechanismen der Ze i tg röß e n w a h rne h m u ng  gibt, 
von denen der eine durch die den primären Erinnerungsbildern und 
dem Vorgang des Sich-auslebens anhaftenden sensoriellen Temporal- *

1 M eu m an n  24] S. 321. S. auch W u n d t  [39] I I I  S. 56.
2 B e r g e r  3] w ill dieselben ganz allgemein auf Schwankungen in der 

Leistungsfähigkeit der Hirnrinde zurückführen, die sich ihrerseits aus den lang
samen Volumenschwankungen, die sich in den Pialgefäßen finden, erklären sollen.

3 B enussi [2] 123.
4 W u n d t  [39] I I I  48.
5 Nach L ehm ann  [16] soll das Gesetz erst für Zeiten von > 0 ,7 "  gelten; von 

E stel u. a. 7] war früher die Gültigkeit des Gesetzes für die Zeit Wahrnehmung 
bestritten worden.
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Zeichen, der andere durch die psychoenergetischen Temporalzeichen 
vermittelt wird. Der Kürze wegen w ill ich im folgenden von einem 
S- und einem P-Typus sprechen. Der erstere Mechanismus (S-Typus) 
kann sich naturgemäß nur auf Zeiten erstrecken, welche die Dauer 
der primären Erinnerungsbilder1 nicht überschreiten. Der P-Mechanis- 
mus kann sich nur auf Zeiten erstrecken, die im Minimum so groß 
sind, daß es zur Entwicklung eines Tätigkeitsgefühles kommen kann, 
und die nicht größer sind, als sie durch eine einheitliche Aufmerk
samkeitshandlung zusammengefaßt werden können. Bei den kürzesten 
Zeiten kommt daher nur der S-Typus in Frage, und bei den die 
Dauer der primären Erinnerungsbilder überschreitenden Zeiten kann 
nur der P-Typus wirksam sein; in den dazwischen liegenden Zeiten 
kann dagegen nach beiden Mechanismen geschätzt werden. Bei 
Schätzung reizhegrenzter (»leerer«) Intervalle ruft der S-Mechanismus, 
da bei ihm vor allem eine Gegenüberstellung der Grenzreize statt
findet, mehr den Eindruck der Sukzession, der mehr oder minder 
großen Geschwindigkeit der Au fe inander fo lge  hervor, während 
der P-Mechanismus, der sich auf die Wahrnehmung der intervallären 
Vorgänge gründet, mehr die Vorstellung der Dauer des Intervalls 
bew irkt1 2. Bei m it gleichbleibenden Sinnesreizen erfüllten Strecken 
entsteht aber auch bei den kürzesten, nur nach dem S-Typus ge
schätzten Zeiten mehr der Eindruck der Dauer. Der P-Mechanismus 
kann natürlich, da er ja  auf der Wahrnehmung der Aufmerksamkeits
arbeit beruht, nur wirksam sein, wenn die A u fm e rk s a m k e i t  auf 
die den geschätzten Zeitraum erfüllenden oder begrenzenden Emp
findungen gerichtet ist; eine Schätzung nach dem S-Typus ist da
gegen — wie S. 337 besprochen — auch bei abgelenkter Aufmerk
samkeit, wenn auch mit geringerer Genauigkeit, möglich: der 

»S-Typus is t  gewissermaßen ein perzep t iver ,  der P-Typus 
ein apperzept iver .  Beim P-Mechanismus werden in weitem Maße 
w i l l k ü r l i c h  ganz bestimmte, durch die Hinrichtung der Aufmerk
samkeit hervorgehobene Empfindungs- und Vorstellungsgruppen zu 
Einheiten zusammengefaßt; beim S-Mechanismus dagegen geschieht 
die Zusammenfassung durch die Koinzidenz der von unserem Willen 
unabhängig sich entwickelnden abklingenden primären Erinnerungs

1 Bzw. die Dauer des Prozesses des »Sich-auslebens«
2 Cf. hierzu auch W undt [39] I I I  S. 48/49.



bilder m it den neuen Empfindungen zw angsmäß ig ,  durch den 
Willen nicht beeinflußbar1. Auch werden hier a l le  einander inner
halb gewisser kurzer Zeitstrecken sich folgenden Empfindungen in 
zeitliche Beziehung zueinander gesetzt. Innerhalb der besprochenen 
Grenzen kann der P-Typus den S-Typus überlagern, ohne daß der 
erstere dadurch unwirksam gemacht wird. Dabei ist die Neigung, 
nach dem einen oder anderen Mechanismus zu schätzen, individuell 
sehr verschieden, wie auch die Neigung zur Heranziehung von Hilfs
momenten der Zeitschätzung (Affektverlauf, »assoziative Zeitschätzung«1 2 
usw.) individuell außerordentlich variiert3. Zwischen beiden Typen 
muß infolge ihres häufigen Nebeneinandervorkommens ein gewisser 
Anpassungszustand bestehen, insofern als bei Apperzeption eines 
sinnlichen Vorgangs die durch das Bewußtwerden der Apperzeptions
arbeit vermittelte Zeitvorstellung ungefähr m it der durch den S- 
Mechanismus vermittelten harmonieren muß. Da sich beide Arten 
von Zeitvorstellungen an der Hand der gleichen objektiven Vorgänge 
ausgebildet haben, ist diese Übereinstimmung ja  leicht verständlich.

V II. I n te rp re ta t i o n  des Fal les.
Fragen w ir uns zunächst, ob w ir die Zeitsinnstörung im vor

liegenden Falle aus dem psychoenerge t ischen Zeitwahrnehmungs
mechanismus erklären können. Aus der Schilderung der Anfälle 
geht ohne weiteres hervor, daß m it dem Eintreten der Zeitsinn
störung die Aufmerksamkeit intensiv auf den zeitlichen Ablauf der 
wahrgenommenen Vorgänge gerichtet wurde. Verstärkend auf die 
Anspannung der Aufmerksamkeit muß dann noch die m it dem Be
wußtwerden der Zeitsinntäuschung verbundene Angst wirken. Wäre 
das Maß der auf die Sinneseindrücke gerichteten Aufmerksamkeits-

1 »Kollektiverscheinungen« Schultzes [30] 277. Nach L ehm ann  [16] werden 
zwei Beize von einer Distanz bis zu 0,7 Sekunden »von selbst« als zeitliche Ein
heit zusammengefaßt.

2 Bei der assoziativen Zeitschätzung (M eumann  [22] S. 505) handelt es sich 
nicht um die Schätzung wirklich w a h rg e n o m m e n e r  Zeiten, sondern um einen 
R ü c k s c h lu ß  auf die verflossene Zeit, indem w ir erfahrungsgemäß wissen, daß 
zum Zustandekommen gewisser Erlebnisse eine bestimmte Zeit erforderlich ist.

3 Die großen induViduellen Differenzen im Mechanismus der Zeitschätzung 
sind vor allem von M ünsterberg  [27] S. 13 und neuerdings von L ehm ann  [16]
S. 619 ff. betont worden. Auf viele diesbezügliche Punkte bin ich in der analy
tischen Darstellung (S. 324 ff.) eingegangen.
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anstrengang hier die Grundlage der Zeitschätzung, so müßte nach 
dem S. 351 Gesagten eine Überschätzung der Zeit stattfinden. Das 
Gegenteil ist aber der Fall.

Fragen w ir uns weiterhin, ob die in obigen Ausführungen abge
lehnten Theorien, welche die Entstehung von Zeitgrößenvorstellungen 
aus emotiven Prozessen und aus Muskelspannungsempfindungen er
klären wollen, — wenn sie zutreffend wären, — eine Erklärung des 
vorliegenden Falles ermöglichen könnten. Daß die emotionale 
Theo r ie  versagt, ist ohne weiteres erkennbar: Der Erwartungsaffekt 
und die Spannungsgefühle sind bei der angstvoll gesteigerten Rich
tung der Aufmerksamkeit auf den zeitlichen Ablauf der Ereignisse 
besonders stark ausgeprägt und müßten nach der emotionalen Theorie 
zu einer starken Verlängerung der subjektiven Zeit führen,, während 
dieselbe eben hier außerordentlich verkürzt ist.

Wenn wirklich bestimmte Muske lspannungsempf indungen 
das Maß der subjektiven Zeit abgäben, so könnte sich aus solchem 
Mechanismus die vorliegende Störung nur dann erklären, wenn die 
Muskelspannungen in vermindertem Maße zum Bewußtsein kämen, 
wenn also eine Hjpästhesie im Bereich der Muskelsensibilität be
stände, oder wenn die Muskelspannungen selbst in abnorm geringem 
Grade zustande kämen. Hierfür besteht aber nicht das geringste 
Anzeichen. Auch dafür, daß die vorliegende Zeitsinnstörung auf 
einer verminderten Wahrnehmung anderer Organempf indungen 
beruhe, findet sich nicht der geringste Anhaltspunkt; die Anfälle 
setzen m it abnorm starken Organempfindungen (Gefühl des Dicker
werdens usw.) ein. Diese müßten natürlich nach der Theorie eher 
zu einer Verlängerung der subjektiven Zeiten führen; sie haben 
aber offenbar überhaupt keinen Zusammenhang m it der Zeitsinn
störung, da sie nicht gleichzeitig m it ihr eintreten.

Die einzigem widerspruchslose Erklärung der vorliegenden Zeit
sinnstörung scheint sich mir aus der Annahme einer k ra n kha f ten  
S törung des sensor ie l len Mechanismus der Z e i tw a h r n e h 
mung zu ergeben. W ir brauchen bloß anzunehmen, daß während 
der Anfälle die Empfindungen und Vorstellungen sowie vor allem 
die p r im ären  E r in n e ru n g s b i l d e r  p a th o lo g i s c h  langsam ab
k l i n g  en. Nach dem S. 334ff. Gesagten schätzen wir die Zeit zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden Empfindungen nach dem Abblassungsgrad
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des primären Erinnerungsbildes der ersten Empfindung, m it welchem 
die zweite Empfindung koinzidiert: Diese Zeitstrecke erscheint um 
so kürzer, je weniger weit der Abblassungsprozeß zur Zeit des Auf
tretens der zweiten Empfindung fortgeschritten ist. Bei pathologisch 
verlangsamtem Abklingungsprozeß muß deshalb das Intervall zwischen 
zwei sich folgenden Empfindungen verkürzt erscheinen.

Ein solches verlangsamtes Abklingen der Empfindungen und Vor
stellungen und ihrer primären Erinnerungsbilder läßt sich nun leicht 
aus physiopathologischen Vorgängen verstehen und wäre in Parallele 
zu setzen m it dem »Haften« oder »Perseverieren« von Empfindungen 
und Vorstellungen, wie w ir es bei allen möglichen Zuständen herab
gesetzter Hirnfunktion, z. B. bei Hirnerschütterung, bei Intoxikationen 
und Autointoxikationen, bei gewissen arteriosklerotischen Zuständen 
und vor allem auch bei manchen epileptischen Zuständen kennen1. 
Und nach dem S. 312 Gesagten handelt es sich ja  bei den Anfällen im 
Falle H. um Störungen epileptoiden Charakters.

Im Zusammenhang damit sei an das Verhalten bei manchen 
epileptischen Abwesenheitszuständen erinnert: Die Patienten unter
brechen für einige Sekunden ihre momentane Tätigkeit, um sie 
dann richtig fortzusetzen, als ob nichts geschehen wäre und ohne 
sich der Unterbrechung bewußt zu werden. Dabei tr it t  nicht eine 
Erschlaffung der Muskulatur ein, wie bei wirklicher Bewußtlosigkeit, 
sondern die jeweilige Stellung wird während des Anfalls innegehalten. 
Dies kann wohl am besten daraus erklärt werden, daß ein Bewußt
seinsinhalt eine Zeitlang haftet1 2, daß es sich gewissermaßen um ein 
»stehendes Jetzt« im Sinne J o d l s 3 handelt; dabei findet dann infolge 
Fehlens eines sukzedierenden Inhalts eine Zeitwahrnehmung nicht

1 Man kann sich dieses Haften wohl aus einem verlangsamten Ablauf der 
Assimilations- und Dissimilationsprozesse erklären. In  geringem Grade findet 
eine Verlangsamung dieser chemisch-physiologischen Vorgänge vielleicht schon 
im normalen alternden Gehirn statt. Daraus könnte sich eventuell die Beobach
tung M achs [21 S. 204] erklären, daß ihm im A lte r der Schlag des astronomischen 
Pendels schneller erschien als in der Kindheit. Allerdings ließe sieh diese 
Beobachtung auch aus dem psychoenergetischen Mechanismus erklären; denn es 
ist anzunehmen, daß M ach  als K ind den Gang des Pendels m it viel größerem 
Interesse und daher m it einem größeren Aufwand von Aufmerksamkeit verfolgt 
hat, als später, wo ihm dieser Eindruck ein gewohnter -war.

2 Cf. S. 323.
3 Cf. S. 323.
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statt und im subjektiven Erleben des Patienten entsteht daher durch 
den Anfall keine Lücke. T ritt nun statt des völligen Haftens nur 
ein verlangsamtes Abklingen ein, so muß nach dem oben Gesagten 
die Vorstellung eines beschleunigten Ablaufes aller wahrgenommenen 
Vorgänge enl stehen.

In ähnlicher Weise kann man sich die von Schumann beobachtete 
Geschwindigkeitstäuschung bei geistiger Ermüdung erklären (s. S. 353 
Anm. 1). Die bei Haschischvergiftung beobachtete entgegengesetzte 
Zeittäuschung (s. S.311) wird von Ja m e s1 in ähnlicherWeise interpretiert. 
W ir sahen aber, daß es für diese Fälle noch nicht feststeht, ob eine 
wirkliche Störung des zeitlichen Wahrnehmens oder bloß eine 
Störung des Zeitgedächtnisses vorliegt. Handelt es sich um eine 
Störung des zeitlichen Wahrnehmens m it Geschwindigkeitstäuschung, 
so müßten w ir in gewissen Stadien der Haschisch-Intoxikation ein 
beschleunigtes Abklingen der Empfindungen, Vorstellungen und 
primären Erinnerungsbilder annehmen. Näheres habe ich in den 
mir zugänglichen Schilderungen der Haschischvergiftung nicht ge
funden. Nach L e v in 1 2 sollen die Sinne in gewissen Stadien der 
Vergiftung »feiner und schärfer« sein.

Einer besonderen Erörterung bedarf noch die Tatsache, daß der 
Patient sich der U n r i c h t i g k e i t  se iner  G esc h w ind ig k e i ts 
wah rnehm ung  bewußt w i r d ,  während die experimentell erzeugten 
Zeittäuschungen immer erst durch Vergleich m it der gemessenen 
objektiven Zeit festgestellt werden müssen. Das läßt sich in folgen
der Weise erklären: Die in Abhängigkeit von äußeren Einwirkungen 
entstehenden Zeittäuschungen treten natürlich unter denselben äußeren 
Bedingungen immer wieder in gleicher Weise auf, so daß hier die 
Wahrnehmung auch in zeitlicher Beziehung dem Erinnerungsbild 
von Vorgängen gleicher Art entspricht. Bei den auf krankhafter 
Alteration des Wahrnehmungsmechanismus beruhenden Zeittäu
schungen dagegen entspricht den g le ichen äußeren Bed ingungen  
ein ve ränder te r  s u b jek t i v e r  Zei twert .  Handelt es sich dabei,
_ wie dies bei den meisten Wahrnehmungen des Alltagslebens der
Fall ist — um Vorgänge, für deren Ablaufsgeschwindigkeit auf 
Grund häufiger Erfahrungen eine gedächtnismäßig fixierte Vorstellung

1 J ames [11] S. 639 ff.
2 L e v in  [17] S. 152.



besteht, (im vorliegenden Fall das Sprechen der Mutter, das eigene 
Sprechen), so kommt dieser Kontrast zum Bewußtsein. So fragte 
der Patient während des Anfalls: »Spreche ich denn so schnell?« 
und dergleichen. Es wurde eben die durch die Sinneseindrücke 
vermittelte Vorstellung der größeren Ablaufsgeschwindigkeit aller 
wahrgenommenen Vorgänge als von aller Erfahrung abweichend und 
daher als wahrscheinlich auf einer Täuschung beruhend erkannt.

Da der vorliegende Fall nach alledem n u r aus einer k r a n k 
haf ten  S tö rung  des sensor ie l len Mechanismus der Z e i t 
g rößenwahrnehmung erklärt werden kann, so muß in ihm ein 
Beweis fü r  die W i r k s a m k e i t  dieses Mechanismus bei der 
normalen Wahrnehmung von Zeitgrößen erblickt werden.
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Zur Pathologie des Realitätsbewußtseiiis.
Yon

Wilhelm Specht.

Bei der Anwendung der pathopsychologischen Methode zu dem 
Zweck, unser Wissen von der normalen Wahrnehmung zu bereichern, 
lassen w ir uns von dem Grundsatz leiten, daß es möglich sein müsse, 
damit, daß unter pathologischen Bedingungen aus dem Gehalt der 
natürlichen Wahrnehmung irgend etwas ausfällt oder daß sonstwie 
die Wahrnehmung in irgend einer Richtung verändert ist, den Gehalt 
alles dessen, was in der normalen Wahrnehmung gegeben ist, ins
besondere auch die Fülle der in ih r enthaltenen asensuellen und 
alogischen Elemente, sichtbar zu machen.

In einer früheren Arbeit1 habe ich versucht, die normale Wahr
nehmung durch die pathologischen Wahrnehmungstäuschungen, Hallu
zination und Illusion, zu beleuchten. In jener Arbeit, in der es 
vorwiegend darauf abgesehen war, zu zeigen, daß der echten Hallu
zination zwar der Aktcharakter des Wahrnehmens eignet, daß ihr 
morphologischer Aufbau aber ein anderer ist als derjenige der nor
malen Wahrnehmung, mußte auch die Frage nach dem Wirklichsein 
der Gegenstände von Wahrnehmung und Halluzination beantwortet 
werden; dabei fand sich Gelegenheit, an der Hand der reinen Be
schreibung gewisser Fälle von normalen und pathologischen Wahr
nehmungstäuschungen, bei denen das Wirklichsein im Urteil abgelehnt 
wurde, im unmittelbaren Anschauungsgehalt aber gegeben war, die 
Urteilstheorie des Realitätsbewußtseins, wonach »wirklich« in einer 
Reflexion auch das bejahende Urteil seine Erfüllung finden soll, ab
zulehnen. i

i Wahrnehmung und Halluzination. Wilhelm Engelmann, Leipzig 1914.
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In  den folgenden kurzen Ausführungen soll nun die pathopsycho- 
logische Methode wieder aufgenommen werden und es soll, ohne daß 
das Wirklichsein selbst zum Gegenstand einer besonderen phäno
menologischen Untersuchung gemacht wird, durch die Beschreibung 
einer bestimmten krankhaften Störung der Wahrnehmung, der in der 
französischen Literatur unter dem Begriff délire de négation Erwäh
nung getan wird und die w ir selbst als Störung oder Ausfall des 
Realitätsbewußtseins bezeichnen wollen, gezeigt werden, daß auch 
die sensualistische Theorie, wonach das Phänomen des Wirklichseins 
der Außenwelt mit den Sinnesinhalten selbst, ihrer Fülle und Leb
haftigkeit gegeben sei, irr ig  ist. In einer selten reinen Weise läßt sich 
in diesem Fall zeigen, daß aus der Wahrnehmungswelt das W irklich
sein ausfällt, ohne daß die Wahrnehmung sonst irgendwie gestört ist.

Das zu beschreibende pathologische Phänomen selbst ordnet sich 
klinisch in ein Krankheitsbild ein, das dem allgemeinen Formenkreis 
psychopathischer Zustände angehört, das aber wegen der besonderen 
Zwangsphänomene, die im Krankheitsbild vorhanden waren, und 
nach der ganzen Entwicklung und nach dem Verlauf des Leidens 
enger als Zwangsneurose umgrenzt werden darf. Dabei standen 
jedoch im Vordergrund der Krankheitserscheinungen nicht so sehr 
die Zwangsphänomene selbst als vielmehr ein krankhaft gesteigertes 
Heimweh und in innerem Zusammenhang hiermit jene eigenartige 
und von dem Kranken als besonders qualvoll empfundene Störung, 
die den Gegenstand dieser Betrachtungen bildet und die der Kranke 
von sich aus, ganz spontan mit den Worten vorbrachte, alles, was er 
sehe und höre, ja, alles, was um ihn sei, sei so, als ob es gar nicht 
wirklich sei.

Der Kranke selbst war ein junger, erst siebzehnjähriger Mensch, 
der freiw illig als Fahnenjunker in das Heer eingetreten war, bei dem 
aber — in ganz gleicher Weise wie schon früher einmal — die 
Trennung von seinen Angehörigen einen krankhaften Zustand herbei
führte, der schon wenige Wochen nach seinem E in tritt in das Heer 
die Aufnahme in einem Lazarett nötig machte. Er war von beweg
licher Einbildungskraft, rascher Auffassung und vorzüglicher Ver
standesbegabung, hatte in früheren Jahren nie unter ausgesprochen 
krankhaften psychischen Störungen zu leiden gehabt, trug aber von 
jeher neurotische Wesenszüge zur Schau, war von außerordentlich
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weicher, empfindsamer Gemütsart, wurde leicht schamrot, war ein 
Musterkind, hielt sich fern von dem ausgelassenen Treiben seiner 
Schulkameraden, war gern für sich und neigte zu Träumereien. Die 
Mutter, die er zärtlich liebte, hat ihm erzählt, daß er oft im Schlafe 
laut gesprochen habe, und er selbst weiß Zustände von Wachträumen 
zu schildern, die sich in den letzten Jahren immer wieder einstellten. 
Wenn er in einem Buch las, geschah es zuweilen, daß er plötzlich 
ganz entrückt war, von allem, was um ihn war, nichts mehr sah und 
hörte, einer Phantasiewelt so hingegeben war, als wenn sie W irk
lichkeit wäre, und wenn er dann angesprochen wurde, fuhr er zu
sammen und dann war er wieder in der realen Welt der Dinge. Aber 
sonst verlief seine Entwicklung ohne krankhafte Störungen bis zu 
der Zeit, wo er m it 16 Jahren aus dem elterlichen Hause zum Besuch 
des Gymnasiums in ein Internat in einer fremden Stadt gegeben 
wurde. Schon bald nach der Trennung von Hause stellte sich Heim
weh ein, zuerst nur ein Gefühl des Leidens und des Unbehagens, 
unter ganz fremden Menschen zu sein, aber allmählich wurde daraus 
eine unerträgliche Sehnsucht nach der Heimat, so stark, daß er sich 
allein in den Garten schlich und sich dort ausweinte. In jenen 
ersten Wochen im Internat traten zum ersten Male auch Zwangs
phänomene auf in Form von Zweifelsucht und Zwangsantrieben, die 
die kleinen Verrichtungen des Alltags betrafen. So fühlte er sich, 
wenn er einen Brief geschrieben oder eine Schublade verschlossen 
hatte, getrieben, immer wieder nachzusehen, ob er den Brief auch 
richtig kuvertiert, die Schublade auch wirklich zugesperrt hatte, ob
wohl er sich sagte, daß er es richtig gemacht hatte.

Auch sonst war der Kranke gegen früher verändert, er fühlte sich 
apathisch, konnte sich zu nichts mehr aufraffen, hatte für nichts 
mehr Interesse, es war ihm so, als ob er »gar keinen Willen mehr« 
hätte, als ob in ihm »aller Wirkungsdrang gelöst« sei. Und in 
diesem Zustande nun trat zum ersten Male auch jene Störung auf, 
die der Kranke selbst als U n w irk lic h k e its g e fü h l bezeichnete. 
Mit dem Heimweh und in sich steigernder Entwicklung stellte sich 
das Empfinden ein, als ob seine Umgebung »nicht der Realität ent
spräche«, es war ihm so, als ob alles, das sich seinen Augen darbot, 
»in W irklichkeit gar nicht existierte«, als oh alle Dinge um ihn 
herum »gar keine wirklichen« Dinge wären. Und dies Unwirklich
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keitsgefühl bezog sich nicht nur auf alle Dinge der Wahrnehmung 
sondern auch auf alle Gegenstände von Vorstellung und Erinnerung 
und weiter auch auf sein eigenes Ich. Er dachte viel an seine A 
gehörigen in der Heimat, aber auch wenn er sie sich noch so lebh 1 
vorstellte, wenn er sie deutlich im Geiste sah, dann war es ihm rc, 
als seien sie »nur« Bilder, als seien sie gar keine wirklichen Menschi , 
als existierten sie in W irklichkeit gar nicht. In jener Zeit bek;; 
er Briefe aus der Heimat, aber die änderten an allem nichts; 
erkannte die Handschrift seiner Mutter, aber wie der Brief, d 
weiße beschriebene Blatt, ihm unwirklich erschien, so konnte 
auch das Wirklichsein der Mutter nicht empfinden. Und so war 
schließlich auch m it ihm selbst, mit seinem eigenen Ich. »Es k 
m ir damals vor, als wäre ich in Wirklichkeit gar nicht vorhande. 
ich fühlte mich gar nicht mehr wirklich, als sähe ich mich gleichsam 
wie im Traum, als wäre ich selbst nur ein Traumbild1, und d. 
Empfinden bezog sich nicht nur auf meinen Körper, sondern au 
auf meine ganze Persönlichkeit, auf Hunger und Durst, auf körp 
liehen und seelischen Schmerz, auf jedes Gefühl, mein eige 
Selbst, auf mein ganzes Ich.«

So stand es m it dem Kranken zum ersten Male, als er in der Fren i. 
in einem Internat untergebracht war. Der Zustand dauerte so lar f 
als er von den Angehörigen getrennt war und unter dem Heimv 
litt. Wenn er aber in die.Ferien fuhr und wenn damit das He , 
weh verschwand, dann verschwand auch das Unwirklichkeitsgefi . 
und zwar immer schon auf der Fahrt nach Hause. Die Apa.t 
wich innerer Lebendigkeit und dem Drang nach Bethätigung, : : 
alles, sein eigenes Ich und alles um ihn herum, wurde, wieder w 
lieh wie in früheren gesunden Tagen.

Auf Anraten des Arztes wurde der Kranke von den Eltern 
dem Internat nach Hause genommen, hier war er frei von a 
oben geschilderten Störungen, bis er etwa nach einem halben J ' 
freiw illig in das Heer eintrat. Auf der langen Bahnfahrt zur Tru,. e 
und ebenso noch in den nächsten Tagen fühlte er sich, angeregt

1 Die Neigung des reflektierenden Wachbewußtseins, Unwirkliches 
Traumbild zu vergleichen oder als Traum zu bezeichnen, berührt natürlich i ici 
die Tatsache, daß die Traumbilder für das Traumbewußtsein nicht wen r 
w irklich sind als die Gegenstände der Wahrnehmung für das Wachbewußt ' -.
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den neuen Eindrücken, relativ wohl, aber schon nach wenigen Wochen 
kehrte unter unerträglichem Heimweh der krankhafte Zustand in 
der gleichen Art wie früher zurück. Er wurde vom Truppenarzt 
zur Beobachtung auf seinen Geisteszustand in ein Lazarett in Metz 
eingewiesen, und dort habe ich ihn zwei Wochen lang beobachtet.

Es ist nicht leicht, sich das, was der Kranke meint, wenn er von 
einem Unwirklichkeitsgefühl spricht, zur Anschauung zu bringen. 
Zunächst darf aber m it Bestimmtheit gesagt werden, daß die 
S tö rung  n ic h t in  der U rte ils p h ä re  liegt. Es könnte ja  sein, 
daß er aus einen krankhaften Zwang oder in wahnhafter Deutung 
das Wirklichsein der wahrgenommenen Dinge urteilsmäßig negierte. 
Aber davon kann nicht die Rede sein. Das Urteil des Kranken 
sträubte sich dagegen, das anzuerkennen, was ihm im Anschauungs
gehalt gegeben war, eben das Unwirklichsein der Gegenstände seiner 
Wahrnehmungen. Und selbst dann, wenn der Kranke, wozu er 
gelegentlich geneigt war, die Realität seiner Wahrnehmungen be
zweifeln oder verneinen würde, würde er sich doch nur in der gleichen 
Lage befinden wie der Halluzinant, der unter dem Eindruck seiner 
Wahrnehmungstäuschungen stehend das aussagen würde, was ihm 
anschaulich gegeben ist. Daß ein solches Urteil bei unserem Kranken 
ausschließlich aus der Anschauung schöpfen würde, kurz, daß es der 
Anschauungsgehalt selber ist, der in krankhafter Weise vermindert 
ist, das kann gar nicht bezweifelt werden, wenn w ir hören, wie der 
Kianke die Störung beschreibt. Seine Wahrnehmungen sind ver
ändert, die D inge sehen seltsam aus, ganz unwirklich, sie kommen 
ihm gespenstisch vor, sie sehen so aus, als wären sie gar keine 
w irk lic h e n  Dinge, als wären sie nur Traumbilder, alles, was er 
sehe und höre, sei so, als wenn es in Wirklichkeit gar nicht existiere, 

W ir kennen in der Psychopathologie eine verwandte Störung, die 
sogenannte Entfremdung der Wahrnehmungswelt. Auch sie ist ganz 
und gar alogischer Natur, auch bei ih r ist es der Anschauungsgehalt, 
der gestört ist. Die D inge , in denen für die natürliche Wahr
nehmung ein Moment von Sicherheit und Vertrautheit steckt, was 
gar nicht mit Bekanntheit zusammenfällt, erscheinen in einer ein
zigen Weise verändert, fremdartig, und zwar sind es alle Dinge, die 
an dieser Veränderung teil haben, die gewohnte Umwelt des Alltags 
und alles, was neu wahrgenommen wird. In ganz analoger Weise 
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ist auch bei unserem Kranken die Wahrnehmungswelt verändert, die 
Dinge haben für ihn ein anderes Gesicht, sie sehen seltsam aus, 
die bis dahin fest gefügte Welt, in der alles wirklich ist, hat sich 
gleichsam in scheinhafte Phantome aufgelöst, alles sieht aus, als 
wenn es unwirklich wäre. Und dabei is t  an der W ahrnehm ung  
sonst n ich ts  geändert,  weder der sensuelle Gehalt, noch die in 
ihm fundierte Bedeutung, noch die räumliche und zeitliche Ordnung. 
Der Kranke sieht die Dinge so wie w ir die Dinge sehen, er kennt 
sie, kennt ihre praktische Brauchbarkeit, er sieht sie in der gleichen 
körperlichen Beschaffenheit, hat im Gehalt der Anschauung, daß sie 
ein Inneres, eine Rückseite haben, sieht sie in der gleichen räum
lichen und zeitlichen Ordnung, in der gleichen sinnlichen Frische 
und Lebhaftigkeit. Er hat von sich aus immer wieder betont, daß 
in allen diesen Hinsichten an den Gegenständen seiner Wahrnehmungen 
nichts geändert sei, und es ist das auch durch sorgfältige Unter
suchung bestätigt worden. Insbesondere zeigte sich auch, überein
stimmend m it den Angaben des Kranken, daß das Unwirklichsein 
der Wahrnehmungen fü r  a lle  S innesgeb ie te  galt, für die Daten 
des Tastsinnes nicht weniger als die der anderen Sinne. Das Un
wirklichsein eines wahrgenommenen Dinges, z. B. einer Streichholz
schachtel, wurde nicht dadurch behoben, daß er die Schachtel hörend 
gewahrte, indem sie vor seinen Ohren geschüttelt wurde, oder da
durch, daß er sie in die Hand nahm und kräftig m it den Fingern 
umschloß.

Auch die sogenannte Objektivität oder Leibhaftigkeit der Gegen
stände der Wahrnehmung war nicht geändert. Der Kranke hat 
immer scharf zwischen Wahrnehmung und Vorstellung unterschieden, 
die Gegenstände seiner Wahrnehmungen waren ihm im Wesens
unterschied zu den Gegenständen von Erinnerung und Vorstellung 
le ib h a f t ig  und se lbs tgegenw ärt ig  gegeben, und trotzdem er
schienen ihm, wie w ir hörten, die Gegenstände von Wahrnehmung 
und V o rs te l lu n g  in  g le ich e r  Weise u n w irk l ic h ,  woraus m it 
Evidenz hervorgeht, daß Objektivitätscharakter und Wirklichkeits
charakter nicht dasselbe ist, und daß bei unserem Kranken der 
A u s fa l l  aus der W ah rnehm ung  n ic h t  das Phänomen der 
O b je k t iv i tä t  betraf.

Endlich kann aber auch keine Rede davon sein, es geht dies
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aus dem bisher Mitgeteilten wohl schon deutlich hervor, daß das 
Phänomen des Unwirklichseins der Wahrnehmungswelt nur ein vor
getäuschtes war, dadurch vorgetäuscht, daß sich, wie dies in einer 
von P i c k 1 mitgeteilten Beobachtung der Fall war, vor die Wahr
nehmungen halluzinatorisch deutliche und als real erlebte Erinnerungs
bilder schoben, so daß hierdurch ein Zweifel an der Wirklichkeit 
entstand. Unser Kranker hat allerdings an Zuständen von Wach
träumen gelitten. Und w ir wissen von solchen Zuständen, daß in 
ihnen in pathischer Hingegehenheit an Phantasie- oder Erinnerungs
bilder und unter Aufhebung des Gegensatzes von Subjekt und Ob
jekt 2 der Träumende aus der realen Welt des Wachbewußtseins 
ganz entrückt sein kann und daß seine Phantasiewelt von ihm als 
wirklich erlebt werden kann. So scheint es auch bei den Zuständen 
gewesen zu sein, an denen unser Kranker seit früher Kindheit litt. 
Aber ganz abgesehen davon, daß diese Zustände nicht gleichgesetzt 
werden können m it dem seelischen Zustand1 2 3, in dem sich der Kranke 
von P ic k  befand, sind jene Zustände des Wachträumens im Krank
heitsbild unseres Kranken doch nur ein Symptom neben anderen, 
und es kann gar nicht bezweifelt werden, daß der Kranke in all 
den Wochen, in denen ihm die Wahrnehmungen unwirklich erschienen, 
sich nicht in einem Zustand von Wachträumen befand, vielmehr bei 
wachem Bewußtsein war, und daß es die natürlichen Wahrnehmungen 
wachen Bewußtseins waren, die bei ihm in der geschilderten Weise 
verändert waren.

Nach alledem dürfen w ir annehmen, daß aus dem Gehalt der 
W ahrnehm ungen unseres Kranken etwas ausfällt; von diesem 
Etwas dürfen w ir weiter sagen, daß sein pathologischer A u s fa l l  
die wahrgenommenen D inge  als u n w irk l ic h e rs c h e in e n  läßt; 
und drittens endlich dürfen w ir sagen, daß dieses Etwas ein asen- 
su e l le r  und a log ische r,  aber anschaulicher B e s ta n d te i l  der 
W ahrnehm ung ist. Da sein Ausfall die Wahrnehmungsgegenstände

1 A. P ick. Zur Lehre von den Störungen des Realitätsurteils bezüglich der 
Außenwelt; zugleich ein Beitrag zur Lehre vom Selbstbewußtsein. Diese Zeit
schrift Bd. I ,  Heft 1.

2 Zur Struktur des Traumbewußtseins siehe die feinen und tiefsinnigen Aus
führungen bei L. K lages. Über das Traumbewußtsein. Diese Zeitschrift Bd ITT 
Heft 2.

3 1. c. Seite 69 u.
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als unwirklich erscheinen läßt, können w ir jenes Etwas p os i t  
bestim m en als anschauliches Phänomen des W irk l ic h s e i ]  
oder der R e a l i tä t .  Es ist anschaulich in gleicher Weise, v 
etwa das Phänomen der Leibhaftigkeit anschaulich ist.

Was der Kranke unter Unwirklichsein der Dinge meint, das < 
fahren w ir von ihm, wenn er sagt, alle Dinge sähen so aus, als 
sie in W irklichkeit gar nicht existierten, als ob sie gar keine w ii 
liehen Dinge wären. Damit bleibt die Frage offen, was er m it > 
W irklichkeit existieren«, m it »wirklichen Dingen« meint. Aber die 
Ausdrücke weisen doch darauf hin, daß er m it »Unwirklichsein« c 
n ic h t  Wirklichsein, das Fehlen jenes W irk l ic h s e in s  meint, c 
den Gegenständen der natürlichen Wahrnehmung eignet und c 
w ir  m einen, wenn w ir etwa den Satz aufstellen, ohne daß u 
der Gegensatz von Wirklichsein und Nichtwirklichsein bewußt wä 
behandeln w ir die Gegenstände der Wahrnehmung als wirkliche, 
sind uns als wirkliche gegeben, sie treten m it dem Anspruch a 
als wirklich seiende zu gelten.

Mit diesem Hinweis, daß es dasselbe Wirklichsein ist, das < 
Kranke meint, wenn er sagt, die Dinge sähen so aus, als ob 
gar nicht wirklich seien, und das w ir meinen, wenn w ir in obig 
Sinn von dem Wirklichsein der Dinge sprechen, müssen w ir 1 

begnügen; eine nähere Beschreibung oder gar Definition können ‘ 
von ihm nicht fordern. Denn wie alle letzten Daten der Anschaui 
läßt sich auch das Phänomen des Wirklichseins nicht definiei 
Die Definition könnte immer nur aussagen, was Wirklichsein sei 
n ic h t  ist. Nur auf dem Wege der Anschauung läßt es sich 
Gegebenheit bringen. Was m it Wirklichsein gemeint ist, ob es 
Sein im Sinne des Existierens in sich schließt, ob es ein Für-si 
bestehen, ein Eigenes, Selbständiges, Wirkungsfähiges meint, ot 
ein »mehr als nicht bloß vermeintlich« bedeutet, ob es den Ger 
satz meint von dem Scheinbaren, ob es verschiedene Arten oder 
Stufen des Wirklichseins gibt usw., das aufzuzeigen, wäre St 
einer besonderen phänomenologischen Untersuchung. Nur das i 
hier gesagt werden, daß es als anschauliches Phänomen ein W 
lichsein gibt, das a l len  Gegenständen der Wahrnehmung eig 
dem Heulen des Sturmes, dem Regenbogen und dem Schattei 
gut wie den körperlichen Dingen. Wie denn auch bei unst
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iken alles, was Gegenstand seiner Wahrnehmungen ist, unwirk
erscheint,' der Regenbogen nicht mehr als der getastete Tisch. 
Voher nehmen w ir, fragt Dilth e y , die Gewißheit unseres 
ibens an die Realität der Außenwelt. Darauf antworten wir, 
der unmittelbaren Erfahrung. Das Wirklichsein ist ein anschau- 
ir Gehalt der Wahrnehmung. Andere haben gesagt, das Ich 
iSe sich unmittelbar als ein Seiendes, Selbständiges, Wirkliches, 
in dem Gedanken des Wirklichseins überträgt es den eigenen 

klichkeitscharakter auf die Objekte der Außenwelt. Und wiederum 
;re sagen, der Begriff des Wirklichen sei der Inbegriff des W irk
en, und nur sofern das Ich sich selbst als wirksam erlebe, könne 
ich selbst und die Objekte der Außenwelt als wirklich erleben. 
Nun hörten w ir von unserem Kranken, daß er zu jener Zeit, wo 

alle Gegenstände der äußeren Wahrnehmung, sein eigener Leib 
sein eigenes Ich unwirklich erschienen, auch sonst krank war. 

l i t t  unter starkem Heimweh und fühlte sich apa th isch, hatte 
nichts mehr Interesse, konnte sich zu nichts aufraffen, es war 

so, als wenn er »gar keinen Willen mehr hätte«, als wenn 
er Wirkungsdrang gelöst sei«. Und sobald das Heimweh, damit 
h die Apathie verschwand und die innere Lebendigkeit, der 
iensdrang, der Wirkungsdrang zurückkehrte, verschwand jene 
rang und alles erschien ihm wieder wirklich. Welche Stelle das 
mweh in diesem Erlebniszusammenhang hat, darauf weiß ich 
re Antwort. Zweifellos bedeutet das Heimweh mehr als die bloße 
nsucht nach Eltern und Geschwistern, sie ist ein tiefes Verlangen 
h einer als verloren gefühlten Heimat, und die Heimat selbst — 

gibt sich darin kund, daß w ir von Jemandes Betätigung wohl 
sagen pflegen, er sei darin in seinem Element, er sei darin zu 
ase, er sei darin h e im isch  — sie ist für unser Erleben etwas 
t unserem ureigenen Ich, in ihr finden w ir uns selbst wieder, so 
5 der Heimwehkranke sich zugleich immer nach einem Orte sehnt, 

er se lbst zu Hause, er selbst beheimatet ist. Und trotzdem 
Le ich nicht, welche Stelle das Heimweh in jenem Erlebniszusam- 
nhang hat, und es steht m ir keine Erfahrung zur Seite, daß auch 
ist Heimwehkranke ihr Ich und die Außenwelt nicht mehr als 
J erleben.
Aber es bleibt die Tatsache bestehen, daß m it dem Verschwinden
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der Apathie, m it der Rückkehr des Wirkungsdranges dem Kranken 
die Welt wieder wirklich erscheint. Sollte diese Tatsache darauf 
hmweisen, daß zwischen dem Wirklichsein der Außenwelt als er
lebbarem Phänomen und den Aktionsbedürfnissen, dem »Wirkungs
drang« des Ich doch vielleicht innere Beziehungen bestehen, daß 
das Ich, wenn sein Wirkungsdrang ganz gelöst ist, wie sich selbst 
so auch die Außenwelt nicht mehr als wirklich erlebt?

Wilhelm Specht. Zur Pathologie des Realitätebew-ußtseins.
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